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Josefine  Nettesheim  ist  nicht  nur  Germanistin 
und  Anglistin,  sondern  auch  Biologin.  Daher 
ihre  einzigartige  Zusammenschau  der  geisti- 
gen Grundlagen  der  Droste-Dichtung,  die 
jede  sachgerechte  Interpretation  in  Zukunft 
wird  berücksichtigen  müssen.  Hier  wird 
deutlich,  wie  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts  die  populär  gemachte  Auf- 
klärung eine  »Bildungsdichtung«  hervor- 
bringt, die  nur  von  dem  Wissen  und  den 
Modeströmungen  der  Zeit  her  voll  verstan- 
den werden  kann.  Durch  ein  tieferes  Eindrin- 
gen in  die  geistige  Welt  der  Dichterin  wie  die 
ihrer  Zeitgenossen  vermag  die  Autorin  Fehl- 
interpretationen und  Fehlurteile  richtig  zu 
stellen  bzw.  ihnen  vorzubeugen.  Das  reiche 
Material  und  die  erregende  neue  Methode 
der  Grundlagenforschung  zur  Interpretation 
der  Dichtung  überhaupt  (seit  dem  18.  Jahr- 
hundert) mit  der  Erschließung  der  soziolo- 
gischen Funktion  der  Dichtung  vermag  aber 
auch  einem  weiteren  Kreise  das  Verständnis 
der  Droste-Dichtung  zu  erleichtern.  Da  die 
zeitgenössische  Dichtung  mit  herangeholt 
wird,  zeigt  sich  für  die  Literaturwissenschaft 
ein  neuer  Weg  zum  Verständnis  des  dichte- 
rischen Realismus  wie  auch  der  Moderne. 
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Einleitung 


»Kann  die  Phantasie  etwas  geben, 
was  sie  nie  empfangen  hat?« 

Sdiiller,  Die  Geisterseher 

Seit  dem  Einbruch  des  enzyklopädistischen  Wissens  wie  der 
Kenntnisse  und  Erkenntnisse  der  Naturwissenschaften  und  der 
übrigen  Real-Wissenschaften  in  das  geistige  Leben  der  zivili- 
sierten Welt,  in  die  breiteren  Schichten  der  allgemeinen  Bildung, 
ist  es  notwendig  geworden,  in  der  Literaturwissenschaft  als  einer 
Geisteswissenschaft  zu  untersuchen,  wie  dieser  Einbruch  des 
»Wissens«  in  die  geistige  Welt  der  Dichter  in  ihrer  Dichtung  zur 
Wirkung  und  zur  Auswirkung  kommt.  Ferner  ist  die  infolge  der 
Revolution  veränderte  soziologische  Struktur  der  Gesellschaft, 
die  einen  Umbruch  in  der  Dichtung  hervorbringt,  zu  untersuchen. 
Beide  Vorgänge  fordern  eine  Analyse  der  neuen  Elemente  in  der 
Dichtung  heraus. 

In  fast  bestürzendem  Maße  stellt  sich  die  Dichtung  Annettes  von 
Droste-Hülshoff  als  »Summe  ihrer  Zeit«  dar.  Überall  da,  wo 
die  Analyse  dieser  »Summe«  fruchtbare  Ergebnisse  zum  leben- 
digen Verständnis  ihrer  Dichtung  zeitigt,  auch  im  Vergleich  mit 
zeitgenössischen  Schöpfungen,  überall  da  wird  der  erregende 
Vorgang  jener  Amalgamierung  von  Zeit  =  »Wissen«  und  Dich- 
tung sichtbar,  ihre  »Modernität«\ 

Allerdings  darf  und  soll  durch  die  hier  eingeschlagene  Methode 
das  zutiefst  im  Dunkel  sich  vollziehende  Geheimnis  des  Schöpfe- 
rischen dieser  Amalgamation  nicht  rationalistisch  verleugnet  oder 
angetastet  werden.  Es  mag  auch  die  poesie  pure,  wo  sie  über- 
haupt vorhanden  ist,  solch  grundlegender  Analyse  zum  Mit- 
vollzug nicht  bedürfen.  Aber  es  gibt  in  der  Dichtung  des  19.  Jahr- 
hunderts nur  sehr  vereinzelt  ein  solch  vollkommenes  dichterisches 
Gebilde  wie  z.  B.  Annettes  Ballade  »Der  Knabe  im  Moor«.  Des- 
halb braucht  auch  heute  der  Literaturwissenschaftler  wie  der 
Literaturkritiker  die  Einsicht,   daß   durch  eine  möglichst  aus- 


gebreitete  Grundlagenforschung  zur  Dichtung  die  Ehrfurcht  vor 
dem  künstlerischen  Tun,  vor  der  mit  der  Individualität  des 
Dichters  gegebenen  einmaligen  dichterischen  Offenbarung  nur 
tiefer  und  lebendiger  zu  werden  vermag,  die  innere  Ergriffenheit, 
das  bestürzende  Abenteuer  des  künstlerischen  Erlebnisses  sich 
durch  solche  Erkenntnisse  nur  steigert.  Immer  wird  die  forschende 
Untersuchung,  die  auf  diesem  Gebiete  für  sich  Wissenschafts- 
charakter beansprucht,  Hof  miliers  Wort  beachten  müssen,  daß 
das  Intellektuelle  in  der  Dichtung  vollkommen  oxydiert  sei  durch 
den  künstlerischen  Prozeß-,  Sie  wird  sich  an  die  frühere  Aussage 
des  Goethe- Verehrers  und  Goethe-Deuters  Carus  erinnern,  die 
geniale  Produktivität  des  modernen  Dichters  erkenne  man 
gerade  daran,  »wie  das  Wissen  ein  Teil  des  poetischen  Vorgangs 
selbst«  geworden  ist,  wie  es  »in  den  schöpferischen  Akt  mit 
hineingenommen«  wird.  Und  wer  dem  nachgeht,  erfährt  eben 
dadurch  im  Mitvollzug  des  inneren  Werdens,  des  lebendigen 
Vorgangs  im  Künstlerischen  die  »großartige  Steigerung«,  die  die 
Dichtung  selbst  durch  den  Einbruch  des  Wissens  erfahren  habe. 
Das  aber  bedeutet  zugleich  die  Anerkennung  von  Benns  Be- 
hauptung: »Wer  die  Form  zerstückelt,  verliert  die  Fähigkeit,  sie 
als  Ergebnis  einer  Entwicklung  zu  sehen.«  Und:  Form,  abge- 
trennt vom  Inhalt,  existiere  für  den  Dichter  ebensowenig  wie 
Haut,  abgetrennt  vom  Körper,  für  den  Maler  existiere.  Die  von 
Benn  gemeinte  »Entwicklung«, d.h. diesen  Vorgang  als  »Prozeß« 
an  dem  Werk  in  den  wirkenden  Elementen  aufsuchen,  das  er- 
fordert in  der  Tat  viel  Geduld,  viel  Hingabe  und  Bescheidung 
und  einen  gewissen  Spürsinn  für  die  oft  verborgenen,  verhüllten 
oder  auch  absichtlich  vom  Dichter  verschleierten  »Elemente«.  Es 
erfordert  ein  dem  Naturwissenschaftler  verwandtes  liebevolles 
Eingehen  auf  das  Kleine,  Unscheinbare,  auf  das  Detail,  ein 
Hinabdringen  auch  bis  an  das  Wurzelgeflecht,  mag  es  noch  so 
verschlungen  sein,  von  dem  das  dichterische  Gebilde  lebt.  Die 
Grundlagenforschung  tastet  sich  behutsam  an  das  sprachschöpfe- 
risch Bildende  und  Verwandelnde  heran,  wie  es  mit  dem  Um.- 
bruch  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  immer  deutlicher  hervor- 
tritt und  bis  in  die  Gegenwart  fortwirkt. 
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Für  die  Droste  gilt  in  besonderem  Maße  das  Wort  von  der 
»Spannweite  der  Vorstellungskraft«  des  Dichters,  »die  das  uns 
andern  gesetzte  Maß  überflügelt«  (Levin  Schücking).  In  diesem 
Wort  wird  schon  das  mitgefaßt,  was  bereits  in  der  deutschen 
Romantik  von  Adam  Müller  und  in  der  englischen  von  William 
Wordsworth  um  1800  als  Zukunftssdiau  moderner  Dichtungs- 
erfüllung in  der  Vision  vom  Wissenschaftskünstler  gesehen  wird. 
Adam  Müller  spricht  von  einer  neuen  und  höheren  Kunst^; 
Wordsworth  verkündet  ein  neues  »Evangelium«  der  Kunst^ 
Beide  meinen  das  gleiche:  »Knowledge  is  made  flesh«.  Fleisch- 
werdung,  Inkarnation  des  modernen  Wissens  in  der  Dichtung! 
Wordsworth  sagt  es  so:  Die  Revolution  unserer  Lebensbedingun- 
gen, die  der  Wissenschaftler  heraufbringt,  wird  den  Dichter  nicht 
schlafen  lassen.  Er  wird  vielmehr  bereit  sein,  den  Schritten  des 
Wissenschaftlers  zu  folgen;  er  wird  an  seiner  Seite  sein,  er  wird 
im  künstlerischen  Empfinden  das  Herz  der  wissenschaftlichen 
Objekte  erfassen  und  aussprechen.  »Die  entlegensten  Entdeckun- 
gen des  Chemikers,  des  Botanikers  oder  des  Mineralogen  werden 
dann  ebenso  geeignete  Gegenstände  für  das  künstlerische  Schaf- 
fen sein  wie  irgendein  anderer«.  Dieses  OfFenbarmachen  des 
Neuen  in  der  Dichtung  benötigt  auch  eine  neue  Sprache,  und 
zwar  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  die  Alltagssprache;  aller 
traditionelle  künstlerische  Schmuck  und  Aufputz  muß  fallen. 
T.  S.  Eliot  greift  zur  Selbstrechtfertigung  auf  diesen  geschicht- 
lichen Vorgang,  der  bei  Wordsworth  beginnt,  zurück^  Er  sieht 
in  ihm  die  geistige  grundlegende  Wende  in  der  Dichtung.  Er 
sieht  diese  mit  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  der  Technik 
und  mit  der  Umstrukturierung  der  Gesellschaft  gegeben.  Dich- 
tung hat  nun  anders  und  mehr  als  bisher  eine  soziologische 
Funktion. 

Im  Zuge  dieser  Entwicklung  steht  audi  die  moderne  Bewußt- 
machung  des  dichterischen  Prozesses  in  der  Selbsterfassung  des 
Dichters,  wie  sie  von  der  Droste  über  Poe  bis  Valery  immer  mehr 
sich  steigert.  Wo  dies  aber  der  Fall  ist,  muß  das  programmatische 
Formulieren  des  Dichters  mit  seinem  Dichten  und  mit  seiner  Dich- 
tung zusammengehalten  werden.  Das  gilt  auch  für  die  Droste. 
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Die  geistige  Welt  der  Droste 


I.  Die  Wissensgrundlagen 


»Knowledge  is  made  flesh  .  .  .« 

William  Wordsworth 

»Der  Dichter  vermisdit  das  Alte  und 
Vergessene  mit  dem  Neuen,  Über- 
raschenden, die  älteste  und  die 
zivilisierteste  Mentalität.« 

T.  S.  Eliot 

Enzyklopädistischer  Universalismus 

Die  Droste  ist  in  die  Wirren  einer  vielschichtigen  und  mehr  als 
zwiespältigen  Zeit  hinein  geboren  (1797).  Sie  selber  meint  es 
nicht  nur  politisch,  mit  Bezug  auf  die  Bedrängnis  Pius  VI.  durch 
Napoleon  Bonaparte,  wenn  sie  feststellt:  »Geboren  bin  ich  in 
bedrängter  Zeit«  (G.  J.,  Am  Himmelfahrtstage,  V,  I).  Einerseits 
wächst  die  Aufklärung  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts sich  erst  in  die  Breite  aus.  Sie  ergreift  in  einem  Durch- 
säuerungsprozeß nach  und  nach  alle  Stände  und  Konfessionen, 
zumeist  das  in  ihren  Bildungsprozeß  notwendig  hineingezogene 
Bürgertum,  dem  sie  die  geistige  Form  gibt.  Andererseits  suchen 
die  ihrer  bereits  vom  Wissensandrang  müde  gewordenen  Geister 
wieder  das  dunkle  Geheimnis  bis  in  den  Abgrund  des  Ursprungs 
all  dessen,  was  der  hell  machende  Wissensschatz  enzyklopädistisch 
universalen  Charakters  herangebracht  hat  (Naturphilosophie). 
Friedrich  Sengle  erkennt  mit  Recht  in  den  30er,  40er  Jahren  »das 
beharrliche  Nebeneinander  der  verschiedenen  Substanzen«*. 
Enzyklopädistische  Volksbildung  macht  auch  nicht  Halt  vor 
den  Adelswappen  und  -Schilden  vergangener  Bindungen  und 
Verpflichtungen.  Überraschend  modern  in  diesem  Sinne  ist  das 
Offensein  auch  der  patriarchalisch-bäuerlich-katholischen,  west^ 
fälischen  Adelsfamilie  der  Droste  zu  Hülshoff  auf  dem  »fast 
fünfeinhalbhundert  Jahre«  im  Besitze  der  Familie  ruhenden 
Stammsitz  mit  Burg  und  Gutshof,  gegenüber  den  freisinnigen 
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Bildungseinflüssen,  die  von  der  französischen  Geistesrevolution 
her  die  Ergänzung  der  alten  klassischen  wie  der  modern-sprachi- 
gen Bildung  durch  die  sogenannten  »gemeinnützigen  Realkennt- 
nisse« bringen.  Die  Gelehrten  schütten  die  »Naturgeschichte« 
über  den  bildungshungrigen  Geist.  Naturgeschichte,  die  da  noch 
alles  umfaßt,  was  an  und  in  der  Natur  geschieht  und  mit  ihr 
geschieht,  d.  h.  neben  Biologie,  Zoologie  und  Mineralogie  auch 
die  Archäologie,  Paläontologie,  Mythologie,  Ethnographie, 
Geognosie,  Anthropologie  usw.  Enzyklopädien  und  »Elementar- 
büdier«  (im  wörtlichen  Sinne)  sind  Wissenssammlungen  und 
Ordnungssysteme  des  eroberten  Wissens  und  übermitteln  dem 
Bürger,  der  als  »gebildet«  gelten  will,  ebenso  wie  dem  Adeligen, 
der  mitmacht,  und  über  beide  hinaus  dem  »Volk«  (bei  Bertudi 
noch  als  »Pöbel«  bezeichnet)  den  aufklärenden  Wissensreichtum 
und  dies  mit  der  ausdrücklichen  Absicht,  durch  das  vermittelte 
Wissen  dem  »Aberglauben«  mittelalterlicher  und  mythischer  Zeit 
ein  Ende  zu  machen,  zu  entmy  thologisieren  und  zu  entmystizieren. 
Friedrich  Justin  Bertuch  (geb.  1747),  dessen  »Naturgeschichte« 
in  einem  der  bekanntesten  Naturgedichte  der  Droste,  in  dem 
Gedicht  »Die  Mergelgrube«,  genannt  wird,  Bertuch,  der  Frei- 
maurer, der  Freund  Goethes,  der  im  Gesellschaftsleben  von  Wei- 
mar noch  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  (f  1822)  eine 
bedeutende  Rolle  spielt,  ediert  neben  andern,  das  Bildungs- 
niveau des  den  Enzyklopädismus  fördernden  Ausgaben^  das 
Spitzenwerk  der  an  die  Jugend  herangebrachten  aufklärerischen 
Bildungssumme:  sein  sogenanntes  »Bilderbuch  für  Kinder«.  Er 
gibt  ihm  einen  umfassenden  vielbändigen  wissenschaftlichen 
Kommentar  mit^  Dieser  orbis  pictus  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts ist  von  der  Pädagogik  bisher  kaum  beachtet  worden. 
Nicht  die  erste  Ausgabe  (1790-1825),  sondern  die  zweite  (1796 
bis  1834)  befindet  sich  auf  Haus  Stapel  in  Westfalen,  dem  Sitz 
einer  Linie  der  Droste  zu  Fiülshoft,  die  nach  mündlicher  Ver- 
sicherung des  verstorbenen  Freiherrn  Clemens  zu  Droste  das 
wertvolle  Werk  mit  einem  Teil  der  Bibliothek  vom  Geburts- 
schloß der  Droste  zu  Fiülshoff  erbte.  Ein  zehnbändiges  »Bilder- 
buch«   in    den    für    die    damalige   Bildung    unerläßlichen    drei 
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BILDERBUCH 


FÜR    Kinder 


e  n  t  h  a  i  t  e  n  (I 

eine    angenehme    Sammlung    von    Thieren  ,    Pflanzen,     Blumen,    Friicliten  ,     Mineralier 
Trachten    und    allerhand    andern    unierrichu- ndeJi   Gegenftanden   au?    dem    Reiche    der   Na 
tur,  der  Künfte   und   Wiffenfchtiilen ;   alle   nach   den  bt-aen   Originalton   ^evvahlt  ,   gieAuchc 
und  mit  einer  kurzen    v^  irfenfcliafilichcn  ,    und  den   Vcrftandcs  -  Krallen  eines 
Kindes    angemefrenen    Erklärung    he^leitet_, 


Z  u    c    V  t   e  r     B   a   71   d. 


Herausgegeben 


von 


F.      J.      Beil    u    c    li, 


W    e    i    111    a    r , 

im     Verlage     des     Landes  -lu  du  ftric-Comptoirs      l803- 


sprachen:  deutsch,  französisch  und  italienisch  mit  dem  deutsch- 
sprachigen Kommentar  in  24  Bänden,  den  der  von  Bertuch  be- 
auftragte Wissenschaftler  C.  Ph.  Funke  besorgte.  Es  fehlte,  wie 
man  feststellen  kann,  weder  beim  Unterricht  des  westfälischen 
Adels  noch  bei  der  Volksschulbildung.  Die  von  Fürstenbergs,  die 
Drostes,  die  Fürsten  von  Wertheim-Löwenstein-Rosenberg  sind 
noch  heute  in  seinem  Besitz.  Justinus  Kerner  und  der  Künstler- 
arzt Carus  z.  B,  verweisen  darauf  als  Quelle  ihres  Allgemein- 
wissens. Kerner  erinnert  sich  in  seinem  »Bilderbuch  aus  der 
Knabenzeit«^  bei  der  Schilderung  zu  »Erste  kindliche  Natur- 
forschung'<  ebenso  mit  leisem  Fiorror  wie  mit  Ehrfurcht  dieses 
Lehrbuches.  Bedeutsam  ist  nun  zum  Verständnis  unseres  Pro- 
blems, dem  Einbruch  des  Wissens  als  Atmosphäre  bildendem 
Faktor  im  Leben  der  Zeit,  sich  zu  vergegenwärtigen,  welcher 
»Zweck«  dem  Werk  nach  der  Intention  des  Herausgebers  zu- 
geschrieben wird.  Es  soll  »der  Jugend  Liebe  für  die  Natur- 
geschichte, diese  so  unentbehrliche  und  unsere  Mühe  so  reich 
belohnende  Wissenschaft  spielend  einflößen«.  Der  Herausgeber 
Bertuch  kann  den  Erfolg  der  ersten  Ausgabe  befriedigt  fest- 
stellen. Im  Vorwort  zum  Kommentar  der  zweiten  teilt  er  mit, 
er  habe  seinen  Zweck  »über  Erwartung«  erreicht.  Eltern  und 
Lehrer  benutzten  seine  Tafeln  zum  Unterricht.  Der  Kommentar, 
das  Ergebnis  der  fortschreitenden  Wissenschaft  der  Zeit  auf  allen 
Gebieten,  solle  dazu  noch  mehr  geben.  Er  soll  »Liebe  und  Eifer 
für  die  Naturgeschichte«  noch  allgemeiner  verbreiten  helfen  und 
das  Vorurteil,  dieses  Studium  sei  zu  schwer  für  den  Laien,  ad 
absurdum  führen.  Er  plant  aber  »für  alle«,  für  den  »Pöbel«, 
dazu  noch  ein  »populäres«  Werk  von  begrenzt  naturgeschicht- 
licher Art.  Dieses  billige  Werk  (Fl.  i  rh.  pro  Band)  soll  in  jeder 
soliden  Buchhandlung  zu  finden  sein.  Es  ist  wohl  diese  Populär- 
ausgabe, die  von  der  Droste  in  der  »Mergelgrube«  dem  Schäfer 
als  Eigentum  zugeschrieben  wird.  Der  Schäfer  vertreibt  sich  die 
Zeit  beim  Schafehüten  mit  all  den  Bilderkuriositäten;  aber  er 
»glaubt«  dem  aufklärerischen  Wissen  nicht;  er  spielt  die  Bibel 
dagegen  aus.  Das  Gespräch  über  den  Genesisbericht  an  dieser 
Stelle  (Mergelgrube  XI,  6)  wird  noch  zu  analysieren  sein.  Es  ist 
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anzunehmen,  daß  die  Drostc  in  ihrer  Jugend  aus  dem  Bertueh 
unterrichtet  wurde.  Ihr  phänomenales  Gedächtnis  und  die  Asso- 
ziationen ihrer  übererregbaren  Phantasie  müssen  die  kunterbunt 
zusammengewürfelten  seltenen  und  seltsamen,  »wunderbaren« 
und  bewunderten,  bunten,  bis  in  die  kleinsten  Details  ausge- 
führten Bilder  (Lithographien  und  Stiche)  in  ihrem  Kopf  zu 
einem  wahren  »Raritätenkabinett«  (Anna  Balkenhol)^"  ange- 
reichert haben,  dessen  Spiegelung  man  in  den  Stoffen,  den 
Themen,  den  Bildern,  in  der  Metaphorik  ihrer  Dichtungen  be- 
gegnet. Ohne  dieses  Wissen  genau  zu  kennen,  so  wie  die  Zeit  es 
vorstellt,  lassen  sich  die  »Rätsel«  der  Droste-Dichtung  nicht 
lösen.  Auch  Fehlurteile  lassen  sich  von  diesem  Wissen  her  nach- 
weisen. Eine  überraschende  Tatsadie  erhellt:  Die  »Revolution« 
vor  allem  in  der  Lyrik,  aber  auch  in  der  Novelle  (Stifter)  des 
19.  Jahrhunderts  kommt  zu  einem  großen  Teil  von  dieser  Art 
der  Wissensvermittlung  als  Bildung  her.  Das  ist  näher  auszu- 
führen. 

Zunächst:  Thematisch  und  motivisch  wird  das  Kleine  und  das 
Kleinste  bis  zum  Unscheinbaren  und  Verkannten  bevorzugt; 
konträr  dazu  aber  das  Großartige  in  Natur  und  Gesdiidite: 
»Großartige«  Naturphänomene,  Exotisches,  Archäologisch- 
Mythisches  wird  sensationell  aufgemacht;  Volksmedizinisches 
wird  ins  Bild  gehoben.  Daß  dabei  auf  den  sogenannten  »Er- 
rungenschaften der  Wissensdiaft«  das  Hauptgewicht  liegt,  ist 
selbstverständlidi:  auf  der  Mikroskopie,  auf  der  Ausgrabungs- 
und Sammlertätigkeit.  Darin  aber  wird,  wie  bereits  angedeutet, 
im  lebendigen  Zeitvorgang  der  Prozeß  der  Gesellsdiaftsumbil- 
dung  wirksam.  Die  »soziologisdie  Dimension«  einer  neuartigen 
Dichtung  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  wird  sichtbar  als  Um- 
wertung und  Umfüllung  alter  dichterischer  Embleme  und  Sym- 
bole nach  dem  Leitgedanken  des  aufklärerischen  orbis  pictus. 

Man  bevorzugt  emphatisch: 

das  Niedrige,  das  Tote  und  die  Toten 

das  Mißaditete,  (Gespenster), 

das  Häßlidie,  das  Rätselhafte  und  Dämonisdie, 
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das  Verbredierisdie,  das  Bedrohte, 

das  Grausige,  das  Entrechtete, 

das  sdired^haft  Zerstörende,  das  Sdiuldbewußte  usw. 

in  der  Dichtung,  die  sich  von  Klassik  und  Romantik  löst. 

So  entstehen  die  neuen  bekannten  Sujets,  z.  B.  der  Lyrik,  die  den 
alten  geradezu  konträr  sind:  statt  der  Rose  wird  die  Distel  oder 
die  verborgene  bescheidene  Christrose  besungen,  statt  der  Nach- 
tigall die  unerotische  Lerche,  der  asketisch  geistige,  bescheidene 
Vogel  oder  das  sich  opfernde  Rotkehlchen  mit  der  blutenden 
Brust.  Nicht  die  satte  paradiesische  Blumenlandschaft  wird  mehr 
lyrisch  ausgesagt,  sondern  »the  barren  landscape«:  Wüste,  Steppe, 
Heide,  Moor  (bekanntlich  durcliaus  nicht  nur  in  Westfalen!). 
Nicht  Heroen  und  Olympier  gilt  es  mehr  zu  feiern,  sondern  die 
»Unbesungenen«  (Droste);  nicht  die  hoch  entwickelten  Kultur- 
menschen sind  Thema,  sondern  die  Primitiven,  die  Parias  der 
Gesellschaft,  die  Milieugeschädigten,  die  Armen.  Nicht  das  Genie 
auf  dem  Kothurn  soll  in  Versen  verherrlicht  werden,  sondern 
der  Dummkopf,  der  eigentlich  geniale  »Idiot«  (Wordsworth: 
»The  Idiot  Boy«).  Man  singt  statt  des  Königsliedes  das  Lied  vom 
Bettler;  man  besingt  statt  blühender  Jugend  den  Greis,  die  ver- 
fallene Person.  Programmatisch  läßt  sich  diese  Themenstellung 
erstmals  an  der  Wende  vom  i8.  zum  19.  Jahrhundert  beobachten 
bei  den  Dichtern  der  angelsächsischen  Romantik,  die  mit  ihrem 
neuen  »Evangelium«  der  Poesie  alles  Vorherige  sozusagen  um- 
kehrt: Ich  meine  die  Dichter  Wordsworth  und  Coleridi^e.  Nicht 
zufällig  nennt  Levin  Scliücking  diese  sogenannten  Lake-Poets  in 
seiner  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Werke  der  Droste  zu  ihrer 
Kennzeichnung".  Der  berühmte  Bänkelsängerton  des  »Ancient 
Mariner«,  den  Freiligrath  in  seiner  Übertragung  überzeugt,  wenn 
auch  mißglückt,  wiederzugeben  sich  bemüht,  um  Coleridge  dem 
»Volk«  zugänglich  zu  machen,  ist  nicht  mehr  so  der  Lächerlich- 
keit preisgegeben  wie  jene  ersten  Experimente  dieses  Dichters, 
die  unmittelbar  unter  dem  Einfluß  des  Gesellschaftsoptimismus 
der  Revolution  entstanden  waren:  ich  denke  an  Gedichte  wie 
»Auf  einen  jungen  Esel«,  »Auf  einen  Teekessel«,  »Auf  den  Tod 
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eines  Sperlings«.  Der  Reigen  ähnlicher,  in  ihrer  Realistik  an  das 
Sentiment  appellierender  Stücke  ist  damit  eröffnet.  Soviel  hier 
nur  zur  allgemeinen  Orientierung. 

Doch  kehren  wir  zu  Bertuch  zurück,  um  die  Wesensmomente  der 
Pädagogik  zu  erfassen,  die  dann  in  der  Poesie  wirksam  werden: 
die  Liebe  zum  Kleinen  und  Kleinsten  wird  von  Bertuch  in  auf- 
klärerisch-erzieherischer Weise,  also  bewußt,  gepflegt,  weil  das 
bis  dahin  Unbeachtete,  weil  nicht  Wahrnehmbare  und  nur  mit 
Hilfe  fortgeschrittener  Technik  zu  Fassende  die  Perspektive 
deistischer  Weltschau  eröffnet.  Solch  verächtliche  Gegenstände 
wie  der  Schlamm  im  Teich,  die  »Wasserfäden«  der  Droste,  oder 
Kristallisationen,  Feuerfunken,  Schneesternchen,  Schuppen  der 
Schmetterlingsflügel  und  der  Fische  werden  unter  dem  sichtbar- 
machenden Mikroskop  zu  »Herrlichkeiten«.  Die  Genauigkeit 
und  Intimität  der  »Naturschilderungen«  der  Drostelyrik  oder 
der  Erzählungen  Stifters  bekom.men  von  hier  den  lebendigen 
Impuls.  »Schilderungen«  ist  schon  nicht  mehr  zutreffend  für  die 
Zeichnung  des  Lebens  auf  Stein,  Steppen,  Heide,  Moor  usv/.,  die 
häufig  genug,  und  das  sei  hier  besonders  hervorgehoben,  in  den 
Dichtungen  auf  vorgegebenem  Wissen  und  nicht  nur  und  nicht 
immer  auf  originärer  Beobachtung  beruht,  v/ie  meist  ange- 
nommen wird.  Dadurch  erklärt  sich  das  Übersteigert-Minutiöse 
der  Schilderungen  bei  der  Droste  und  noch  mehr  bei  Stifter,  der 
es  oft  bis  zur  Eintönigkeit  treibt.  Genau  im  Sinne  Rousseaus 
weist  Bertuch  ferner  z.  B.  bei  den  von  ihm  ausgewählten 
mikroskopischen  Bildern  aufklärend  darauf  hin,  daß  die  Mach- 
werke der  Menschen  unter  dem  Mikroskop  immer  roher,  die 
Gegenstände  der  Natur  aber  immer  »schön  und  vollkommen« 
erscheinen;  die  »Bilder«  von  Gewebefaden  und  Pflanzenfaser 
bietet  er  zum  Vergleich.  Der  bekannte  Kulturpessimismus  und 
Naturoptimismus  läßt  sich  auch  in  der  Dichtung  der  Droste  im 
gleichen  Zusammenhang  feststellen.  Er  durchwirkt  thematisch 
wie  motivisch,  oft  sogar  programmatisch  die  gesamte  Dichtung. 
Es  ist  fehl  am  Platz,  bei  der  Droste  speziell  die  Initiative,  die 
Eigenständigkeit  ihrer  »Impressionen«  zu  betonen,  und  sie  auch 
noch  den  »übersiclitigen«  Augen  zuzuschreiben.  Mit  Recht  lehnte 
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Joachim  Müller  dies  bereits  ab.  Er  spricht  nur  von  der  Kurz- 
sichtigkeit der  Dichterin^^. 

Als  »großartige«  Naturphänomene,  die,  konträr  zum  Wunder 
des  Kleinen  aus  BertuchsUniversal-Enzyklopädie  in  die  bildende 
Mode  gekommen  sind,  drängen  sich  beim  Vergleich  mit  der 
Dichtung  auf:  Alpengletscher,  Nordlicht  (unter  »Nordische  Er- 
scheinungen«), feuerspeiende  Berge  (Vesuv,  Ätna)  mit  der  Lava, 
der  Komet  (von  1811),  Tropfstein-  und  andere  »merkwürdige« 
Höhlen,  die  Geisir-Quellen  auf  Island,  Versteinerungen,  Wasser- 
hosen auf  dem  Meer  (1789  beobachtet  und  gezeichnet,  von  der 
Elektrizität  abgeleitet),  die  Elektrizität  selbst  und  vieles  ähn- 
liche. Wer  mit  der  Lyrik  der  Droste,  Freiligraths  oder  Kinkels 
vertraut  ist,  weiß,  welche  Rolle  für  die  Thematik  wie  für  das 
dichterische  Bild  -  selbst  im  »Geistlichen  Jahr«  (Droste)  -  die 
genannten  Gegenstände  bekommen  haben,  Symptome  der  Revo- 
lution in  der  Dichtung  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  die  sich 
auch  im  Sprachschöpferischen  auswirkt.  Ich  erinnere  an  Annettes 
Gletschcrschilderung  in  dem  Epos  »Das  Hospiz  auf  dem  Großen 
St.  Bernhard«,  die  nicht  wirklich  Erlebtem,  sondern  im  Bilde  und 
im  Geiste  Gcschautcm  entstammt,  an  das  Nordlicht  im  »Heide- 
mann«, an  die  Bilder  aus  dem  Vesuv-Umkreis:  »Geistliches  Jahr« 
(A.  27.  S.  n.  Pf.,  VI,  5/6;  A.  S.  i.  Advent  VIII,  5;  an  »Lava« 
in:  »A.  25.  S.  n.  Pf.«,  IX,  4;  »Die  Unbesungenen«  I,  4;  »Des 
Arztes  Tod«,  III,  19;  »Das  Liebhabertheater«,  II,  3/4;  Stalak- 
titenhöhlen in  »An  die  Weltverbesserer«,  II,  2  (Stalaktitendome), 
Aschensteppe  in  »Die  Stadt  und  der  Dom«,  III,  9;  Versteine- 
rungen in  »Die  Mergelgrube«,  usw. 

Das  neue  Interesse  für  Exotisches  beruht  weder  bei  der  Droste 
nodi  bei  Frciligrath  oder  bei  Lenau  bloß  auf  Sensation,  wie  man 
gemeint  hat,  wenn  der  Darsteller  auch  die  Sensation  benutzt, 
um  sich  durchzusetzen.  In  Bertuchs  Enzyklopädie  ist  es  schon  da 
als  »Wissen«,  als  Sachkenntnis,  die  nicht  nur  interessant  ist,  son- 
dern die  zur  humanen  Bildung  führt  durch  die  Bewundenmg  von 
Schönheit,  Kraft,  grausiger  Größe  oder  Furditbarkeit  (Droste: 
»des  Grauens  Süße«).  Interessant  ist  schon  die  Seltenheit  des 
Fremden,  das  »ganz  Andere«.  Man  stellt  hier  auch  den  sozio- 
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logischen  Einschlag  zugleich  fest^l  Denn  die  exotischen  Lebens- 
formen werden  vom  Gleichheits-  und  Brüderlichkeitskodex,  von 
der  Sicht  der  Menschenrechte  her  in  ihrer  Eigenart  präsentiert, 
und  nicht  nur  dies,  sondern  auch  in  ihrem  Wert  als  Unterdrückte 
und  Geächtete  heraufgehoben.  Ja  über  die  der  zivilisierten  Men- 
schen hinausgehoben  (Seume:  »Wir  Wilde  sind  doch  bess're 
Menschen«).  Hier  eben  liegt  die  Wurzel  zu  den  Neger-  und  In- 
dianer-Dichtungen Freiligraths  und  Lenaus,  zu  den  orientalischen 
Gedichten  der  Droste  (völlig  fern  den  orientalischen  Gedichten 
Goethes).  Sie  werden  Mode  zugleich  mit  der  Entdeckung  der 
Blues!  Dabei  wird  an  der  Verwendung  der  Vorstellungen  häufig 
die  Vielschichtigkeit  sichtbar. 

Gazelle:  »Gesegnet«  11,  3;  -  Geier  »Not«,  IV,  4;  »Lebt  wohl«,  VI,  3; 
A.  18.  S.  n.  Pf.«,  IV,  8;  »Das  Vermäditnis  des  Arztes«,  Vers  756;  »Der 
Geierpfiff«;  -  Leu  (Löwe),  vielsdiichtig:  »Die  Stadt  und  der  Dom«, 

VIII,  6;  »Das  Autograph«,  I,  2;  »Das  verlorene  Paradies«,  I,  4;  »Die 
Schlacht  im  Loener  Brudi«,  I.  G.,  228;  -  Leviathan  (bei  Bertuch  unter 
»Krokodil«  als  Bezeichnung  aus  Hiob  III,  8,  im  Funke-Kommentar 
Bd.  I,  332  zu  Tafel  XXII,  Fig.  I  u.  II  (Jesaias  17,  i),  in:  »Die  Mergel- 
grube«, II,  9;  -  Sdiakal:  »Bajazeth«,  II  2;  -  Schlange  (Viper),  viel- 
schichtig;   realistisch    in:    »Hirtenfeuer«,    II,    6;    »Der   Heidemann«, 

IX,  3;  symbolisch-biblisch  in:  »Das  verlorene  Paradies«,  I,  25;  »Sit 
illa  terra  levis«,  I,  5;  das  Schlangenauge  des  Christian  v.  Braunschweig; 
der  Verzweiflung  Schlange  im  »Roßtäuscher«,  I,  4,  4;  als  Vergleich  für 
visuelle  Ähnlichkeit:  »Roßtäuscher«,  II,  7,  2,  zugleich  symbolhaft  II, 
I,  3;  »Meister  Gerhard«,  I,  6  als  Bild  für  Seelisches;  zur  Veransdiau- 
lichung  einer  Bewegung:  »Die  Vendetta«,  II,  3  (Boa)  usw.  -  Skolo- 
pender:  »Die  Schlacht  im  Loener  Bruch«,  II.  G.  693;  -  Skorpion: 
»A.  23.  S.  n.  Pf.«,  I,  3;  »A.  4.  S.  i.  Adv.«,  II,  3  (vgl.  Volksmedizi- 
nisdies!);  -  Vampir:  »A.  20.  S.  n.  Pf.«,  III,  7;  »A.  4.  S.  i.  Adv.«,  VII, 
3;  »Das  Fräulein  von  Rodensdiild«,  XIII,  4;  »Vorgeschichte«,  II,  6 
(Vampirzunge  des  Mondes);  »Die  Schlacht  im  Loener  Bruch«,  IL 
G.  663. 

Aus  dem  Archäologisch-Mythischen  in  Bertuch  finden  sich  bei  der 
Droste: 

Ibis:  »Bajazeth«,  II,  4  (der  Droste  auch  als  Gemme  bekannt);  - 
Carnac,  Keltische  Gräber:  »Hünenstein«;  -  Mumien  (Byssus):  »Die 
Mergelgrube«,  VII,  2;  -  Palmyra:  »Die  Stadt  und  der  Dom«,  XI,  7;  - 
Kolosseum,   ebd.   XI,    10;  -  Die   Säule   des  Trajan,   ebd.   XI,   9;   - 


Pagoden:  »Der  Teetisch«;  -  Skarabäus:  »Die  Mergelgrube«,  VI,  20;  - 
Basilisk:  »Die  Schlacht  im  Loener  Bruch«,  I.  G.  869  (Basiliskenei); 
IL  G.  876  (Basiliskenblick). 

Ein  typisches  Beispiel  aus  diesem  Kreise  sei  der  Veranschaulichung 
halber  hier  schon  herausgehoben.  Das  Motiv  des  Storches  als 
Symbol  der  pietas  -  ein  durchaus  archaisches  Motiv  -  gibt  der 
Kommentator  zu  Bertudis  Bilderbuch,  Funke.  Er  weist  es  im 
Aelian  und  im  Aristophanes  nach  (Bd.  2,  536).  Bei  der  Droste 
findet  es  sich  moralisiert  in  dem  allegorischen  »Zeitgedicht«  mit 
restaurativem  Charakter  »Die  Verbannten«,  V,  7/8.  Das  dichte- 
rische Wort  entspricht  fast  genau  dem  Text  des  Bilderbuchs,  nur 
verändert  durch  die  typische  Abänderung  innerhalb  der  Sinn- 
verflechtune  der  Visionen  des  Gedichtes.  Hier  wird  etwas  von 
dem  Wandel  alter  Symbole  in  der  Sprache  der  neuen  Dichtung 
greif  bar.  Das  schon  im  »Physiologus«^"*  genannte  und  beschriebene 
Symbol  setzt  die  Droste  kühn  in  die  Realistik  der  westfälischen 
Landschaft.  Zu  welchen  Mißdeutungen  das  führte,  zeigt  die 
Untersuchung  des  bekannten  Landsmannes  der  Droste,  des 
Naturforschers  Landois:  »Annette  von  Droste-HülshofF  als 
Natur forscherin«^^  -  obwohl  sie  durchaus  keine  Naturforscherin 
war.  Er  nimmt  die  betreffende  Stelle  wortwörtlich  im  biolo- 
gischen Sinn  und  stellt  sich  damit  sonderbarerweise  in  Wider- 
spruch zu  den  Tatsachen.  Einen  jungen  Storch,  der  seine  »alten 
Eltern  ätzet«,  wie  es  bei  der  Droste  zum  Ausdruck  des  Vorbild- 
lichen für  das  Verhältnis  Kind  zu  Eltern  heißt,  gibt  es  in  natura 
nicht.  Annettes  Vorstellung  liegt  der  Mythos  vom  Storch  zu- 
grunde. Im  Griechischen  gibt  es  den  sogenannten  »Storchen- 
kodex«,  ein  Gesetz,  nadi  dem  die  Kinder  verpflichtet  sind,  für 
ihre  erwerbsunfähigen  Eltern  zu  sorgen.  Bertuch-Funke  berichtet: 
»Sdion  in  den  ältesten  Zeiten  legte  man  dem  Storch  gewisse 
Tugenden  bei;  eheliche  Treue,  kindliche  Liebe  und  Dankbarkeit 
gegen  Wohltäter  sind  in  Sonderheit  die  Tugenden,  welche  man 
den  Storchen  zuschreibt.  Sie  sorgen  in  der  Tat  sehr  lange  für  ihre 
Jungen  und  verlassen  sie  nicht  eher,  bis  sie  imstande  sind,  nidit 
nur  sich  völlig  zu  ernähren,  sondern  auch  sich  gegen  Feinde  zu 
verteidigen.  Doch  noch  viel  größer  soll  die  Zärtlichkeit  sein, 
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welche  sie  gegen  alte,  abgelebte  Störche  beweisen.  Diese  ernähren 
und  verpflegen  sie  mit  der  größten  Sorgfalt.  Aelian  versichert, 
daß  die  moralische  Eigenart  der  Störche  ihnen  zuerst  die  Ach- 
tung der  Ägypter  verschafft  habe.  »Aus  Aristophanes  zitiert  er 
die  Verse  der  Dichtung  »Die  Vögel«:  »Gut!  Dodi  wir  Vögel 
haben  ein  Gesetz,  /  Uralt,  im  Storchenkodex  aufbewahrt:  / 
Wenn  seine  Jungen,  bis  sie  flügge  sind,  /  Ein  Storchenvater  nährt 
und  pflegt,  dann  sollen  /  Dafür  die  Jungen  ihren  Vater  pflegen« 
(B.  =  F.  Bd.  2,  536).  Die  Droste  wird  auch  die  Münzen  der 
römischen  Kaiserzeit  gekannt  haben,  die  den  Storch  als  Zeichen 
der  pietas  im  Bilde  führen.  Es  handelt  sich  um  die  Lucius- 
Antonius-  und  die  Hadrians-Münzen";  sie  war  ja  Münzen- 
sammlerin. Nachweisen  konnte  ich  nicht,  ob  sich  diese  Münzen 
in  ihrer  Sammlung  befanden. 

Zu  »Volksmedizinisches«  wäre  auch  auf  Bertuch  »Skorpion«  und 
»Datura  stramonium«  hinzuweisen.  Die  Droste  verwendet  die 
Volksheilmittel  in  der  Ausdeutung  des  »Bilderbuches«  und  hebt 
sie  ins  dichterische  Symbol.  Bertuch  erklärt  »Skorpionöl  als 
Baumöl«,  in  das  Skorpione  hineingelegt  wurden.  Damit  wurden 
Kuren  zur  Heilung  bestimmter  Krankheiten  gemacht  (Bd.  I,  a, 
Tafel  XV);  die  Droste:  »In  Nächten  voller  Pein  kam  mir  das 
Wort  /  Von  ihm,  der  Balsam  sät  an  Sumpfes  Bord,  /  Im  Skorpion 
der  Heilung  öl  gelegt«  (A.  4.  S.  i.  Adv.  II,  1-3).  Datura  stramo- 
nium wird  in  seinen  Wirkungen  bei  Bertuch  (II,  Nr.  74,  12  und 
IV,  Nr.  295)  ausführlich  bebildert  und  geschildert;  die  Drostt- 
braucht  die  bei  ihm  geschilderte  Wirkung  des  innewohnenden 
Giftes  in  dem  Gedicht  »Mein  Beruf«  als  Metapher:  »Tritt  zu  dem 
Träumer,  den  am  Rand  /  Entschläfert  der  Datura  Odem,  /  Der, 
langsam  gleitend  von  der  Wand,  /  noch  zucket  gen  den  Zauber- 
brodem.«  Sie  meint  den  Dichter  schwüler  Lust. 
Wie  verschieden,  je  nach  der  Individualität  des  Dichters,  das 
enzyklopädistisch  Gebotene  sich  in  der  Phantasie  auswirkt 
-  unendliche  Möglichkeiten  gibt  es  da  -  läßt  sich  z.  B.  auch  leicht 
feststellen,  wenn  man  den  Gebrauch  der  bekannten  Embleme 
Tiger  und  Geier,  z.  B.  bei  Lenau,  dem  bei  der  Droste  gegenüber- 
stellt. Lenau  braucht  sie  metaphorisch  zur  Vergegenwärtigung 
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einer  makabren  Atmosphäre  des  Schauerlich-Grausigen,  die 
Baudelaire  vorwegnimmt;  die  Bilder  versinnlichen  Patholo- 
gisches. Ich  erinnere  an  den  »Nachtgesang«  in  »Die  Albigenser« 
mit  dem  grausigen  »Tigerlied«,  »Der  Traum«,  XXI,  XXII  und 
an  »Beziers«,  V,  6,  an  das  gruselige  Gedicht  »Auf  meine  aus- 
gebälgten Geier«  in  »Die  Drei«;  an  Klara  Hebert:  »Die  Bot- 
schaft«, XVII;  »Ein  Schlachtfeld«,  I-VI  und  an  »Die  Mario- 
netten, I.  Gesang«.  Freilich  war  dem  aufklärerischen  »Bilder- 
buch« Jener  Mitleidschmerz  der  von  ihm  geformten  Jugend,  jener 
Dichter  der  dreißiger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts,  völlig  fremd. 
Wir  sprachen  ja  schon  von  seiner  genießerischen  Gestimmtheit, 
seinem  Optimismus  in  der  Weltansicht,  der  die  Säkularisierung 
und  Entmythologisierung  begleitet  und  damit  entsymbolisiert. 
Was  bisher  der  »Pöbel«  war,  die  Volksmasse  also,  soll  nun  in 
den  Genuß  des  Vollbesitzes  universalen  Wissens  gebracht,  d.  h. 
aufgeklärt  und  damit  seiner  selbst  bewußt  und  mächtig  werden. 
Der  Mensch,  der  das  »Volk«  bildet,  soll  an  den  Bildungsbüchern 
kosmopolitisch  zur  »Menschheit«  reifen  (zum  homo  generalis). 
Bertuch  wurzelt,  wie  gesagt,  weltanschaulich  im  Freimaurertum; 
er  gehörte  zur  »Freitagsgesellschaft«  in  Weimar.  Goethe  spendete 
ihm  in  seinen  Tagebuchnotizen  hohes  Lob  für  sein  »nach  allen 
Richtungen  menschlicher  Tätigkeit«  glücklich  verfolgtes  Wirken 
(1822).  Tatsächlich  ist  Bertuch  für  das  erste  Drittel  des  19.  Jahr- 
hunderts und  darüber  hinaus  ungeheuer  wirksam  geworden, 
nicht  im  Sinne  des  Philantropismus  zwar,  sondern  schon  im 
Sinne  einer  realistischen  Bildung.  Dies  ist  eine  allzu  wenig  be- 
achtete historische  Tatsache. 


Die  »Elementarhücher«^' 

Zur  »Naturgeschichte«  und  zu  der  eben  aufgenommenen 
»Homöopathie«  wurden  Volksaufklärungsbücher  immer  mehr 
verbreitet.  Arndt,  Immermann,  Carus,  Chamisso,  Lenau  u.  ■:.. 
haben  sich  nach  eigenem  Bekenntnis  an  den  trockenen  Syste- 
matiken der  Linne  (es  kamen  ständig  neue  Auflagen  heraus)  und 
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der  Cuvier  mit  Widerstreben  unterrichten  müssen.  Und  der  Ein- 
fluß dieser  Büclier  reicht  noch  bis  in  die  Volksschulbildung  am 
Anfang  des  20.  Jahrhunderts  hinein.  Sie  wurden,  wie  Immer- 
mann verrät,  dem  ganzen  Umfang  nach  memoriert;  sie  wurden 
buchstäblich  gewußt.  So  nimmt  es  nicht  Wunder,  daß  ihr  »Stoff«, 
die  Sprache,  ihre  Systematik  die  Denkweise  und  Beobachtungs- 
manier, das  »Sehen«  und  »Sagen«  der  Dichter  unbewußt  positiv 
wie  negativ  beeinflußt,  Atmosphäre  schaff,  ein  Klima  erzeugt, 
Pvcaktion  herausfordert.  Das  eindrucksvollste  Beispiel  dafür  ist 
Stifters  fast  krankhaft  anmutende  Genauigkeit,  ja  Umständlich- 
keit der  Dctailmalerei^*^. 

Im  Bücherbestand  der  Drostes  auf  Hülshoff  (s.  Literaturver- 
zeichnis) befindet  sich  außer  diesen  »Summen«  auch  z.  ß.  die 
Kräuterkunde  von  Wildenow.  Sie  muß  erwähnt  werden,  weil 
sie  ausdrüdvlich  das,  worauf  es  hier  ankommt,  akzentuiert;  sie 
will  als  Neues  den  »botanischen  Blick«  vermitteln.  Gerade  aus 
diesem  botanischen  Bück  erklärt  sich  manches  Ausgesagte  in  der 
Naturlyrik  der  Droste,  und  zwar  unmittelbarer  als  bei  dem  acht 
Jahre  jüngeren  Stifter,  der  sich  immer  wieder  auf  seine  Wissens- 
v]uelle  beruft.  Der  Habitus  der  Pflanze  soll  sicli  schnell  und  leicht 
einprägen  und  mit  einem  Blick  sozusagen  erkannt  werden,  meint 
W^ildenow.  Souveräne  Beherrschung  aller  Pflanzenindividuali- 
täten wird  zum  Spiel;  man  kann  damit  jonglieren  und  sich  in  die 
Liebkosung  der  Einzelheit  verlieren  bis  an  die  Grenze  des  Komi- 
schen und  des  Pathologischen.  Die  Vermenschlichung  macht  sie  zu 
Charakteren.  Hier  entwickelt  sich  auch  das  Spielerische  an  der 
Pflanzen-  und  Blumenkultur  des  Biedermeier.  Das  Sammeln. 
Ordnen  un.d  Hegen  setzt  Kenntnisse  voraus  und  fördert  sie 
seinerseits.  Es  bildet  nicht  nur  die  Grundlage  zur  Spezlal- 
Jorschung,  sondern  es  unterstützt  auch  den  Laien  und,  ver- 
schwelgen wir  es  nicht,  den  Liebhaber,  in  der  W'isscnsanei^Muing, 
die  bald  zur  Mode  wird.  Treibliäuser,  Herbarien,  Insekten-  und 
Llersammlungen  usw.  sind  an  der  Tagesordnung;  sie  gehören 
zum  vgebildeteiV'  Menschen  dieser  Zeit.  Oken,  der  Lreund  des 
Sammlers  niirtelaltcrlielvjr  Handsdvriflen  \-on  La^sbcrg  au' 
Mecrsbur^,    Annettes    Schwager,    ist    der    \'erFasser    einer    viel- 
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bändigen  »Naturkunde  für  das  Volk«.  Dieser  Forscher  und 
Naturphilosoph,  den  Goethe  wegen  seiner  Originalität  schätzte, 
der  Paracelsus  des  19.  Jahrhunderts,  hebt  lobend  hervor,  daß 
»fast  jedes  Schloß,  fast  jedes  Dorf,  fast  jede  Stadt«  sich  als 
»Sammler  von  Vögeln,  Insekten,  von  Conchylien  und  Ver- 
steinerungen« wie  auch  als  Sammler  von  »Altertümern«,  von 
Gemmen,  Münzen  und  Stichen,  von  Sagen  und  Märchen  betätige, 
kurz  Naturgeschichte  universal  betreibe.  Die  erste  Grundlage 
solchen  Tuns  ist  die  von  der  aufklärerischen  Erziehung  geförderte 
Wißbegier,  der  gleichsam  gezüchtete  Forschungsdrang,  der  dann 
im  Biedermeier  zur  allgemeinen  Bildungsgier  des  Bürgertums 
wird.  Das  Ordnungssystem  findet  in  Stifter  seinen  Meister. 
Hier  liegt  der  Ursprung  des  sogenannten  Realismus  in  der  Dich- 
tung bis  zu  Raabe  und  G.Keller.  Die  nüchtern-realistische  Praxis, 
schon  zur  Mode  geworden,  zum  Fluidum,  dann  zur  Selbstver- 
ständlichkeit, fördert  die  Umbildung  des  Geistes  und  der  Seele, 
führt  mehr  und  mehr  zur  Entmythisierung  und  Versachlichung. 
Die  Säkularisierung  des  »Volksaberglaubens«  mit  seiner  Ding- 
symbolik, wie  auch  der  religiösen  Vorstellungswelt,  und  beider 
Konflikte  in  diesem  Prozeß,  finden  ihren  Niederschlag  in  der 
Dichtung,  vor  allem  in  der  dichterisdien  Diktion. 
Die  andere  Seite  dieses  Prozesses  jedoch  darf  und  kann  auch 
nicht  übersehen  werden.  All  diese  nützlichen  und  das  Leben 
»verschönernden«  Bemühungen  und  Liebhabereien  bilden  eben- 
falls unbeabsichtigt  den  Nährboden  für  jenes  Andere,  das  in  der 
jungen  Generation  dann  durchbricht.  Aufgewühlt  und  voll  Wi- 
derspruch zum  Rationalismus  begnügt  sie  sich  nicht  mehr  damit, 
wie  der  »abenteuerliche  Mann«  E.  T.  A.  Hoffmanns  mit  dem 
Wissen  auf  den  literarisch-ästhetischen  Tees  zu  glänzen,  wo  »in 
einem  Atem  von  Naturphilosophie,  seltenen  Affen,  Theater, 
Magnetismus,  neuerfundenen  Haubenstöcken,  Poesie,  Kompres- 
sionsmaschinen, Politik  und  tausend  anderen  Dingen«  geschwätzt 
wird  (»Neueste  Schicksale  eines  abenteuerlichen  Mannes«)  (Vor- 
wort). Aus  der  Enzyklopädisten-  und  Volksbücherliteratur  steigt 
vor  dem  Geist  der  tiefer  Denkenden  sphinxhaft  das  Rätsel  Natur 
herauf,  zu  dem  Wagnis  lockend  und  verlockend,  den  Schleier 
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vom  Antlitz  der  Geheimnisse  zu  lüften  und  das  Abgründige  der 
Natur  wie  des  eigenen  Ichs  meditativ,  reflektierend,  doch  mit 
einem  Gefühl  des  Schauers,  zu  ergründen.  Das  eigene  Ich  in 
Natur,  gegenüber  Natur,  als  Natur  in  den  Urgründen,  im  Ge- 
heimnis der  Selbsterfassung  und  Selbstbewußtheit  akthaft  er- 
greifen, das  alles  führt  wieder  zu  einer  tiefen  Erschütterung  des 
der  Aufklärung  entsprechen  wollenden,  rationalisierten  Christ- 
lich-Religiösen, diesmal  vom  Unter-  und  Hintergründigen  des 
Wissens  her.  Die  Bildungskritik  in  diesem  Bereich  öft^net  die 
Augen  und  ist  durchaus  nicht  Spielerei.  Ein  Prozeß  der  Bewußt- 
machung  ihrer  dämonischen  Seite  ist  nicht  zu  übersehen. 
Die  bedeutenden  Geister  der  Zeit  sehen  deutlich  die  zukunfts- 
träditige  Krise  des  Jahrhunderts  und  seines  Umbruchs  und  die 
Wirkung  auf  die  Gesamtbildung. 

Immermann  beklagt  sich  in  seiner  Jugendschrift  »Das  Papier- 
fenster eines  Eremiten«  (1S12),  die  sich  auch  in  der  Hülshoff- 
schen  Bibliothek  befindet:  »  .  .  .  ich  wußte  alle  Genera  Plantarum 
nach  Linne  am  Schnürchen,  sah  aber  im  Freien  den  Eibbaum  für 
den  Schlehenbusch  an«.  Dieser  Gefahr  erlagen  die  Droste  und 
Stifter  allerdings  nicht  mehr.  Carus  rügt  im  gleichen  Jahr  in 
seiner  »Ansprache  an  die  Ärzte  und  Naturforscher«  die  fast  un- 
übersehbare Masse  einzelner  Beschreibungen  und  Beobachtungen, 
daß  »unermüdlich  immer  neue  Formen,  immer  verwickeitere  Er- 
scheinungen aufgesucht«  würden;  er  verlangt  neue  Einheit  aus 
tieferer  Erfassung  der  Natur,  eine  neue  Metaphysik,  wie  sie 
dann  auch  Stifter,  über  Goethe  hinausführend  und  an  Novalis 
anschließend,  ungewollt  bietet^l  E.  T.  A.  Hoftmann  macht  Cu- 
vier,  Leuvenhoek  und  Swammerdam  »als  wahnsinnige  Detail- 
händler der  Natur«   lächerlich  (»Meister  Floh«).  Die  gesamte 
Aufklärung   karikiert   er  noch   ebenso  scharf  wie   sein   Lehrer 
Jean    Paul    in    seiner    Satire:    »Dr.    Katzenbergers    Badereise<c 
in  den  Maßnahmen  des  Fürsten  Paphnutius  auf  den  Rat  des 
Kammerdieners:    »Sire!   -  Führen    Sie    die    Aufklärung    ein!« 
(»Klein  Zaches«).  An  Heines  Spott  in  der  »Harzreise«  braucht 
nicht   erinnert  zu  werden.   Die  Droste  mokiert  sich  über  die 
Archäologen-Detailhändler  in  dem  »Zeitgedicht«,  das  sie  betont 


an  den  Schluß  der  ersten  Abteilung  ihres  Lyrikzyklus  stellt:  »Die 
Schulen«.  »Wie  weis'  und  gründlidi!  -  aber  ich  bin  dumm,  /  Da 
schleich  ich  lieber  ungesehn  beiseite.«  Ein  frommer  Wunsch, 
denn  auch  sie  war  eben  nicht  »dumm«.  So  fand  Jean  Pauls  Ver- 
spottung der  Physiker  und  Naturgeschichtler  zu  Beginn  des 
Jahrhunderts  ihre  Bestätigung  durch  Männer  wie  Arndt,  Cha- 
misso,  Immermann,  Lenau,  Carus,  die  Droste.  1803  geißelt 
Arndt  in  »Germanien  und  Europa«  den  »homo  faber«"^  Sein 
Wesen  sei  Scheiden  und  Ordnen,  das  bestimmt  und  scharf  Von- 
einander- und  Einanderentgegenstellen,  das  Vernichten  und  Ent- 
göttern.  Er  ist  der  Proteus,  der  sich  alle  Augenblicke  in  eine  neue 
Gestalt  verwandeln  kann,  weil  er  selber  keine  eigene  Gestalt 
hat.  Er  ist  der  »Überflicger«,  der  die  ganze  Natur  zu  einem 
»Kadaver«  macht,  um  die  »blutigen  und  zuckenden  Glieder«  zu 
»anatomisieren«.  Dieser  Geist  »zerriß  frech  den  heiligen  Isis- 
schleier, der  über  der  Natur  und  dem  Gemüte  züchtig  lag;  er 
wollte  alles  wissen  und  mußte  daher  aufdecken,  was  in  stiller 
Zucht  und  Verborgenheit  dem  Menschen  größer  und  himmlischer 
kommt  wie  Ahnung,  als  wenn  es  entseelt  und  zerschnitten,  wie 
eine  anatomische  Leiche,  vor  ihn  hingelegt  wird«.  Chamisso 
läßt  aus  der  gleichen  historischen  und  anthropologischen  Kon- 
zeption heraus  seinen  Schlemihl  über  ihn  selbst  träumen:  ».  .  .  es 
ward  mir,  als  stünde  ich  hinter  der  Glastüre  dieses  kleinen 
Zimmers  und  sähe  dich  von  da  an  deinem  Arbeitstische  zwischen 
einem  Skelett  und  einem  Bunde  getrockneter  Pflanzen  sitzen: 
vor  dir  war  Haller,  Humboldt  und  Linne  aufgeschlagen  ...  ich 
betrachtete  dich  lange  und  jedes  Ding  in  deiner  Stube  und  dann 
dich  wieder;  du  rührtest  dich  aber  nicht,  du  holtest  auch  nicht 
Atem,  du  warst  tot.«  Er  läßt  den  »Mann  ohne  Schatten«  lieber 
als  kosmologischen  Biologen  mit  Siebenmeilenstiefeln,  die  ihn 
über  die  ganze  Erde  tragen,  um  sie  zu  erforschen,  enden,  ehe  er 
sidi  dem  Teufel  verschreibt,  der  ihn  als  Physikus  zu  der  Auf- 
fassung bewegen  möchte,  daß  die  Seele  nur  eine  Leidener  Flasche 
sei,  wie  so  viele  der  zeitgenössischen  Interpreten  es  formuliert 
hatten'\  Lenaus  Spottgedicht  »An  die  Biologen«  ist  weniger 
bekannt.  Sein  Faust  sucht  die  Wahrheit  als  Skeptiker  gegenüber 
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der  Wissenschaft,  der  Alchemie  und  Naturwissenschaft  aus  der 
Abwehr  gegenüber  dem  ans  Mechanistische  grenzenden  Ord- 
nungsprinzip in  anderer  Weise  als  bei  Goethe,  dessen  Faust  aus 
»Überdruß«  sich  von  Philosophie  und  Alchemie  abkehrt. 
Man  wird  durch  die  ihr  eigene  Haltung  gezwungen,  Annettes 
Sammeln,  Ordnen  und  Hegen  mit  dem  Humor  anzusehen,  mit 
dem  sie  es  selbst  als  Lebenshaltung  bereits  auflöst,  um  tiefer  zu 
gehen.  In  der  »Vogelhütte«  karikiert  sie  ihr  Steine-»Picken«.  Die 
Schilderungen  in  dem  restaurativen  Prosa-Stück  »Bei  uns  zu 
Lande  auf  dem  Lande«  und  in  den  »Bildern  aus  Westfalen« 
sind  ebenfalls  durch  versteckten  Sarkasmus,  der  nicht  zu  über- 
hören ist,  aufgelockert  und  irritierend  entlarvt.  Die  Dichterin 
steht  auch  ihrem  Sammler-Tun  kritisch  gegenüber;  gemessen  an 
den  Kollektionen  des  Mineralogen  Leunis,  mit  dem  sie  Stücke 
austauscht,  bedeuten  die  ihren  nicht  viel.  In  Meersburg  teilen 
Annette  und  ihre  Schwester  Jenny  die  mineralogischen  Sport- 
Interessen  mit  ihrem  Hausarzt  Scheppe.  Levin  Schückings  Schil- 
derung der  in  ihren  Glasschränken  aufbewahrten  Naturalien- 
sammlungen auf  Haus  Rüschhaus  erinnert  an  die  in  Immer- 
manns »Epigonen«  gezeichnete  Bildungssituation.  Alle  führen 
fort,  was  Jean  Paul  einmal  folgendermaßen  zusammenfaßte: 
»Ich  habe  mich  oft  geärgert,  daß  die  Physiker  meistens  nur  sehen 
und  lesen,  anstatt  das  Gesehene  zu  kombinieren.« 
Aloys  Dempf  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wo  er  das  Ganze  dieser 
Epoche  in  den  Blick  rückt,  daß  die  »Sammelstufe  der  Fülle  der 
Tatsachen«  und  die  »Andacht  zum  Kleinen«  eine  »unerläßlidie 
Forderung«  war'".  Das  bedingt  aber  auch  die  Vielschichtigkeit 
und  die  Durchsichtigkeit  solchen  Tuns.  So  ist  ja  Oken,  wie  ge- 
sagt, nicht  nur  Anwalt  des  Sammeins,  sondern  auch  als  Natur- 
philosoph Künder  der  Ganzheitsschau.  Er  rückt  bereits  den  Bios 
als  ein  Ganzes  mit  dem  Galvanismus  und  mit  dem  Magnetismus 
zusammen,  von  deren  Entdeckungen  her  die  Lebensfrage  wieder 
neu  gestellt  wird.  Von  solcher  Einverwebung  spinnen  sich  sicht- 
bare Fäden  hinüber  zur  Droste-Diclitung.  Okens  Auffassung 
von  der  Pflanze  als  elektrischem  Körper,  in  dem  sich  ein  gal- 
vanisdier  Prozeß  vollziehe,  führt  schon  in  das  Zentralproblem 
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der  gesamten  Naturforschung  der  Droste-Zeit.  Auch  er  ist  zu- 
tiefst Aufklärer  und  im  Grunde  sogar  Materialist.  Mit  der  er- 
wähnten »Allgemeinen  Naturgeschichte  für  alle  Stände«  will  er 
die  öffentliche  Meinung  dahin  beeinflussen,  einzusehen,  »daß  die 
Naturgeschichte  allein  die  Schrecken  und  Greuel  des  Aberglau- 
bens« verscheucht  habe  -  auch  innerhalb  der  christlichen  Welt. 
Vor  allem  soll  die  Frau  naturwissenschaftlich  aufgeklärt  werden; 
dazu  empfiehlt  er  ihr  Bücher  wie  J.  J.  Rousseaus  »Botanik  für 
Frauenzimmer«  und  A.  Batschs  »Botanik  für  Frauenzimmer« 
(178 1  und  1795,  Bd.  III,  S.  2120).  Dodi  erlebt  der  an  dieser 
Naturgeschichte  gebildete  Diditer  auch  das  aus  ihr  hervortre- 
tende zwiespältige  Sein.  Wenn  z.  B.  Oken  in  seinen  den  Bänden 
anhängenden  Verzeichnissen,  zwar  nur  noch  als  Wissen  um  des 
Wissens  willen,  auch  die  volksmedizinischen,  die  mythologischen 
und  die  »volksabergläubischen«  Bedeutungen  der  Pflanzen  gibt, 
wenn  er  mythologische,  symbolische,  und  unter  diesen  wieder 
Zier-,  Heil-,  Zauber-  und  Wunder-Pflanzen  usw.  aufführt,  so 
bedeutet  das  für  die  dicliterische  Phantasie  eine  wahre  Fund- 
grube für  Motive,  für  Bilder  und  Symbole  oder  sogar  für 
Themen,  zugleich  mit  der  Umgestaltung  der  alten  Emble- 
matik.  Ich  nenne  hier  sclion  als  Beispiel  das  Gedicht  der 
Droste  »Der  Distel  mystische  Rose«,  das  in  seltener  Weise  für 
den  Vorgang  der  Hinein-Bildung  dieses  Wissens  ins  Dichterische 
typisch  ist.  Ganz  ungewöhnliche,  fast  unvollziehbare  Vorstel- 
lungen bietet  die  letzte  Strophe  dieses  vielumdeutcten  Gedichtes 
dem  »Nicht-Eingeweihten«  in  Volksmedizin  und  Biologie.  Ich 
konnte  nämlich  nachweisen,  daß  die  Vorstellungen,  unter  denen 
hier  die  dichterische  Existenz  zur  Spradie  kommt,  einmal  die 
biologische  Kenntnis  voraussetzt,  die  man  wieder  bei  Oken  fin- 
den kann,  sodann  die  volksmedizinische  Quelle.  Trypeta,  die 
Bohrfliege  (als  »Samenmucken«  bezeichnet,  die  aussehen  wie 
Stubenfliegen)  wird  von  Oken  so  beschrieben:  ».  .  .  der  Hinter- 
leib des  Weibchens  endigt  in  eine  lange,  hornige  Legeröhre,  wo- 
durch die  Eier  meistens  in  die  Köpfe  der  zusammengesetzten 
Blüten,  wie  Kletten,  Disteln  .  .  .  gelegt  werden«"^  Es  gibt  tat- 
sächlich 59  Arten  von  Bohrfliegen,  die  an  140  Arten  von  Korb- 
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blütlern  schmarotzen,  indem  die  Larven  (»Maden«)  den  Blüten- 
boden bzw.  den  Korbboden  (der  »Schoß«  des  Droste-Gedichtes) 
ausfressen,  »zernagen«.  Mag  es  sich  nun  bei  der  Droste  um  die 
in  Westfalen  vorkommende  violett  blühende,  süß  duftende 
Kratzdistel  handeln  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  um  die  im 
Süden  beheimatete  prächtigere  Wollkratzdistel,  Cirsium  erio- 
phorum,  die  bis  1,50  m  hoch  wird  (darum  in  der  Leseart  statt 
>^Fadenstrauß«  .  .  .  »Lodenstrauß«,  d.  h.  langer  Zweigtrieb), 
deren  Blüte  meist  mit  dicht  spinnwebigen  Fäden  überzogen  ist, 
mit  violett  purpurner  Krone,  aus  deren  feinen  Röhrchen  die 
längeren  Staubfäden  herabhängen  und  die  einen  betäubend 
süßen  Duft  ausströmt  -  daher  »Rose«  =  Königin  der  Disteln:  in 
beiden  kann  das  »Würmlein  klein«  im  »Schöße«  leben.  Doch 
warum  ist  dies  zernagende,  zerstörende  Wesen  »heilend«?  Das 
entspricht  den  volksmedizinischen  Vorstellungen,  die  Annette 
bekannt  waren.  Aus  welcher  Quelle  ihr  diese  Kenntnis  kam,  ist 
allerdings  nicht  eindeutig  nachweisbar.  Das  Heilmittel  mag  in 
der  Landbevölkerung  ihrer  Umgebung  bekannt  gewesen  sein. 
Es  besteht  aber  ferner  die  Möglichkeit,  daß  diese  Kenntnis  aus 
der  Nähe  der  im  Kreise  ihrer  Mutter  (Stolberg-Gallitzin-Kreis) 
hochverehrten  Stigmatisierten  Anna  Katharina  Emmerich  aus 
Dülmen  stammt.  Brentano  hatte  in  seinem  Tagebuch  vom 
2.  Dezember  1821  folgendes  Gesicht  der  Verehrten  niederge- 
schrieben'-^  in  dem  die  Seherin  sich  selbst  bei  Anwendung  des 
Mittels  schaute: 

»Ich  mußte  zuletzt  Honig  aus  Disteln  sammeln,  das  war  eine 
schwere,  bittere  Arbeit;  mit  Feigen  von  Dornen  fing  ich  an,  mit 
Honig  aus  Disteln  schloß  ich.  Es  ist  ein  kleiner,  bleicher  Wurm 
in  den  großen,  reifen  Distelköpfen  zwischen  dem  Samen;  er  ist 
von  großer  Kraft  gegen  Fieber,  Rheumatismen  und  besonders 
unheilbarem  Ohrenweh.  Den  Kindern  bindet  man  ihn  auf  den 
Puls  der  Hand,  die  Großen  nehmen  ihn  ein.«  Brentano  fügt 
hinzu:  »Sie  hat  früher  schon  einmal  diesen  Wurm  erwähnt.  Sie 
sagt,  er  sei  einsam  und  nicht  in  allen  Disteln.«  Beachtenswert  ist, 
daß  die  Vorstellung  »Honig  aus  Disteln«  bei  der  Droste  in 
einem  anderen  Dichter-Gedicht  abgewandelt  ist  in  »Rosen  von 
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Disteln«;  »Verwundert,  daß  er  Rosen  bricht  /  Von  Disteln  .  .  .«. 
Das  Rose-Distel-Motiv  ist  zwar  ein  Modemotiv  der  Zeit.  Auch 
Mörike  hat  »Rose  und  Distel«  bedichtet.  Das  beliebte  Motiv 
geht  bis  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hinaus  und  hat  noch 
1865  einer  Anthologie  von  »Poesien  aus  England  und  Schott- 
land« den  Namen  »Rose  und  Distel«  gegeben.  Die  seltsame 
Medizin  aus  dem  Volksglauben  taucht  aber  auch  bei  einem 
kleinen  Stück  auf,  das  Paschalis  Neyer  statt  Luise  Hensel  ihrem 
Freunde  Brentano  zuschreibt"^  In  diesem  gesellschaftlichen  Fest- 
spiel treten  Rose  und  Distel  personifiziert  auf.  Die  Distel  kann 
sich  der  Rose  gegenüber  als  im  Bunde  mit  Amor  behaupten,  der 
sie  selbst  zwischen  die  rote  und  die  weiße  Rose  gepflanzt  habe. 
Sie  tritt,  pathetisch  die  Rechte  vorzeigend,  der  »eitlen  Rose«  ge- 
genüber, in  dem  sie  mit  der  ^anderen«  Hand  »eine  kleine  Made« 
vorweist  und  dabei  spricht: 

»Ei,  Prinz  Amor,  dieser  Made 
Große  Heil-  und  Wunderkrafl, 
Wollt  ihr  selber  sie  erfahren, 
Beißt  auf  einen  Pfirsidikern  .  .  .« 

Die  Rose  spottet  die  Distel  an: 

Comment  se  portent  vos  bels  Maden?  - 
Schenken  Sie  mir  eine  doch. 

(Distel  gibt  ihr  eine,  sie  frißt  sie,  indem  sie  fortfährt). 

Als  weitere  Volksaufklärungsbücher,  die  in  der  Dichtung  wirk- 
sam werden,  haben  die  damals  aufkommenden  Kompendien  der 
Homöopathie  zu  gelten,  die  mit  dem  entdeckten  Ähnlichkeits- 
gesetz für  die  Anwendung  von  Medizin  (Heilmittel  =  similis 
similibus)  nahe  bei  den  sogenannten  magnetischen  Anwendun- 
gen steht,  von  denen  ebenfalls  zwar  nicht  philologisch  nachweis- 
bare, aber  dennoch  deutliche  Einflüsse  auf  die  Dichter  und  die 
Dichtung  der  Zeit  ausgehen.  Für  die  Droste  ist  der  von  ihr 
hochgeschätzte  homöopathische  Arzt  Clemens  Franz  Maria  von 
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BönninL;hauscn  von  Bedeutung  gewesen.  Der  1785  geborene 
Westfale,  ein  Freund  der  Droste,  gehörte  als  Kricgsgerichtsra: 
des  Königs  Loiüs  Napoleon.  \on  Holland  zu  jener  Kommission, 
die  die  Stigmatisierte  \on  Dülmen,  Anna  Katharina  Emmerijk, 
mit  »grausa:ricn<  Aleth.oden  cmcr  staatlichen  Inspektion,  unter- 
zogen hatte.  Ii^.  Verbindung  mit  der  Droste  wird  diese  Tatsache, 
wenn  \'on  ihrer  Beziehung  zu  ihm  die  Rede  ist,  niemals  erwähnt, 
obwohl  samtliche  Berichte  über  seine  Untersuchung  cier  A.  K. 
Emmerich  in  der  Bibliothek  aui  Schloß  Hülshotf  sich  bchndcn, 
wie  ich  durch  die  Güte  der  Freifrau  Martha  Droste  zu  Hülshoff 
feststellen  konnte.  Vöarum  ist  dieser  Sachverhalt  in  unserm  Zu- 
sammenhang von  Interesse?  1S27  finden  wir  Bönninghausen 
»bekehrt«.  Infolge  einer  an  das  Wunderbare  grenzenden  Hei- 
lung, und  zwar  nicht  durch  die  bei  seiner  Lungenerkrankung  ver- 
sagenden Allopathen,  sondern  durch  den  ersten  homöopathischen 
Arzt  Westfalens,  Dr.  Weihe,  den  Schüler  des  Begründers  der 
Homöopathie,  den  berüchtigten  Hahnemann,  wird  Bönning- 
hausen Homöopath.  Er  wird  einer  der  bedeutenden  Bahnbrecher 
der  Flomöopathie  in  Westfalen.  In  einem  seiner  Werke  zur 
Kunst  der  Homöopathie  hat  er  seine  Fleilung  genau  beschrieben^''. 
Weihe  hatte  ihn  bereits  mit  zwei  nach  dem  Gesetz  similis  simi- 
libus  gereichten  »Gaben«  von  seiner  »eitrigen  Lungenschwind- 
sucht« befreit;  er  hatte  ihm  das  von  allen  Ärzten  aufgegebene 
Leben  gerettet.  Mit  dieser  Erfahrung  war  es  ihm  möglich,  die 
gleiche  Erkrankimg  Annettes  von  Droste  im  Winter  182S/29  zu 
kurieren,  obwohl  ihr  jüngerer  Bruder  Ferdinand  an  dieser 
Krankheit  gestorben  war.  Die  allopathischen  Arzte  hatten  An- 
nette schon  aufgegeben.  Bönninghausen  berichtet  darüber  in 
seinen  »Aphorismen«:  »  .  .  .  Sie  war  un.serc  allererste  Patientin 
.  .  .  Nach  langer,  vergeblicher  Ablehnung  bedurfte  es  zweier  vol- 
ler Tage  des  angestrengtesten  Studiums,  um  das  passendste  Mit- 
tel (Nux  vomica)  aufzuiinden;  aber  dafür  war  auch  der  Erfolg 
so  überraschend  günstig,  dal.s  sie  seitdem  der  Homöopathie  un- 
verbrüchlich treu  blieb,  bis  sie  im  Jahre  1847  (gemeint  184S)  auf 
ihrer  Villa  bei  Constanz  am  Bodensee  (gemeint  Schloß  Meers- 
burg) \'on  einer,  uns  nicht  näher  bekannt  gewordenen  Krankheit 
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ergrifFen,  unter  fremden  Händen  starb.«  An  einer  bemerkens- 
v/ertcn  Stelle  seiner  Schrift  erklärt  Bönninghausen  die  homöo- 
pathische Heilmethode  mit  einem  Worte  Ciceros:  Nemo  unquam 
vir  magnus  fuit  sine  afflatu  aliquo  divino.  Bönninghausen  hatte 
sich  auch  zum  christlichen  Glauben  zurückgefunden.  Die  ärzt- 
liche Tätigkeit  wurde  ihm  etwas  Heiliges.  Er  glaubt,  von  be- 
stimmten Heilmitteln  gehe  eine  »besondere  Inspiration«  aus. 
Bönninghausen  sieht  deshalb  anders  als  Jean  Paul,  der  Hahne- 
mann  einen  seltenen  Doppelkopf  von  Gelehrsamkeit  und  Philo- 
sophie nennt,  des  »großen  Mannes«  Hauptverdienst  darin,  »daß 
er  eine  Bahn  eröffnet  habe,  worauf  die  Wissenschaft  unaufhalt- 
sam fortschreiten,  der  Schatz  ihrer  Erfahrungen  bereichert,  und 
dieser  selbst  der  spätesten  Nachwelt  rein  und  brauchbar  über- 
liefert werden  muß«".  Aus  solchen  Einsichten  nun  schafft  er 
seine  homöopathisdien  Bücher  zur  Aufklärung  des  »Volks«, 
deren  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Selbstbeobachtung  und 
der  Ausdrucksfähigkeit  für  körperlich-seelische  Zustände  und 
damit  für  die  sprachliche  Entwicklung  entscheidend  wurde.  1834 
erscheint  »Die  Homöopathie,  ein  Volkslesebuch  für  das  gebil- 
dete, nicht  ärztliche  Publikum«.  Seine  »Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Eigentümlichkeiten  aller  bisher  vollständig  geprüften  Arz- 
neien betreff  Erhöhung  oder  Linderung  ihrer  Beschwerden  nadi 
Tageszeit  und  Umständen  und  den  von  ihnen  erregten  Gemüts- 
beschaffenheiten . . .«  geben  eine  von  der  Brownschen Theorie  über 
Irritabilität  und  Sensibilität  beeinflußte  Analyse  der  feinsten 
Stimmigkeiten  im  Zusam.menhang  mit  Kosmos,  Umwelt,  Rhyth- 
mus des  Jahres,  Teniperament  und  Charakter.  Seine  31jährige 
Patientin  Annette  ist  wie  kaum  ein  anderer  Dichter  geöffnet  für 
seine  Welt  und  Sprache.  Ihre  Phantasie  bereichert  sich  aus  diesen 
Quellen,  findet  mit  Leichtigkeit  zur  differenzierten  Aussage  über 
krankhafte  Erregungszustände  wie  z.  B.  in  der  wenig  beachteten 
Verserzählung  »Das  Vermächtnis  des  Arztes«  oder  wie  in  der 
Ballade  »Der  Knabe  im  Moor«.  Die  »Feinnervigkeit«,  die 
Cämmerer  dem  subjektiven  Leiden  der  Dichterin  an  einer  über- 
mäßigen Aufgeschlossenheit  zuschreibt,  der  alle  Fülle  von  außen 
gegeben  sei,  ist  nicht  abzustreiten.  Aber  sie  entwickelt  sich  an 
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der  zeitgenössischen  Literatur,  wird  bewußt  gemacht  durch  das 
Wissen  um  die  differenzierten  Diagnosen  der  homöopathischen 
Schau  und  Inspiration,  durch  die  von  ihr  hergestellten  Bezüge 
zwischen  Regungen  des  Seelischen  mit  der  Vitalität  und  Dynamik 
der  Heilmittel  wie  auch  mit  den  Einflüssen  aus  dem  Kosmos. 
Die  bewußte  Reflexion  erzeugt  auch  hier  durch  das  vorgegebene 
Wissen  eine  Steigerung  von  innen,  eine  Steigerung  vom  Intellekt 
her  auf  inspirativem  Wege.  Bei  der  Droste  ist  die  damit  ver- 
bundene und  in  anderen  Personen  gespiegelte  Selbstbeobachtung 
aber  im  allgemeinen  nicht  introvertiert,  sondern  sachlich.  Sie 
führt  deshalb  ebenfalls  zu  dem  ihr  zugeschriebenen  »Realismus«, 
z.  B.  in  der  Ausmalung  krankhafter  oder  auch  nur  übersteigerter 
Erregungszustände.  Schlüter  bewundert  ihr  Arbeiten  »wie  mit 
dem  psydiologischen  Seziermesser«.  Die  »Judenbuche«  erhält 
gerade  durch  den  hier  gemeinten  Realismus  ihren  »klassischen« 
Charakter  -  wenn  damit  auch  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  dieser 
der  einzige  charakteristische  Zug  der  Kriminalgeschichte  ist,  der 
eindeutiger  an  ihrer  letzten  Novelle,  dem  Fragment  »Josef«, 
hervortritt.  Man  muß  Carus  Recht  geben,  wenn  er  betont,  daß 
das  Wissen  um  solches  Wissen  des  Dichters  im  Dichter  wie  im 
Leser  den  künstlerischen  Genuß  steigert,  eine  Ansicht,  die  wir 
heutzutage  auch  als  T.  S.  Eliots  Bekenntnis  aus  den  »Quartets« 
kennen"^.  Ich  kann  mich  deshalb  Cämmerers  Folgerung  aus  der 
obengenannten  Erkenntnis  nicht  anschließen,  wenn  er  meint,  die 
Fülle  des  ihr  Gegebenen  habe  der  Droste  »das  Bewußtsein  ihrer 
selbst«  genommen.  Ein  physiologischer  Impressionismus,  wie  ihn 
Frühbrodt  in  ihrer  Dichtung  entdeckt,  findet  in  den  geschilderten 
Zusammenhängen  eher  seine  Begründung"^ 


Magnetismus,  Mesmensmus  und  Galvanismus 

Unter  den  Fieilmitteln  nennt  Bönninghausen  auch  den  »Magne- 
tismus«. Gemeint  ist  der  sogenannte  »tierische  Magnetismus« 
Anton  Mesmers,  der  »Lebensmagnetismus«,  wie  Carus  ihn  nennt, 
der  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  seines  »verkannten«  Erfinders 
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Tod  (1815)  zu  ungeahnter  Wirksamkeit  wieder  aufersteht.  In 
seiner  Doktordissertation  bereits  hatte  Mesmer  den  neuen  Begriff 
der  gravitas  animalis  vorgelegt  (Wien  1766)  und  diese  als  ein 
physikalisches  Fluidum,  eine  Strahlung,  eine  anorganische  Kraft, 
als  einen  von  den  Gestirnen  her  durch  den  Kosmos  hindurch 
wirkenden  feinsten  körperlichen  Lichtstoff  definiert,  der,  in  alle 
Teile  des  Körpers  eindringend,  das  ganze  Gefüge  der  Nerven, 
das  Sensorium,  selbst  die  Nervenflüssigkeit  unmittelbar  angreife. 
Diese  »Flut«  wirkt  also  seiner  Auffassung  nach  auch  im  mensdi- 
lichen  Körper.  Mit  solchen  Vorgängen  hängen  nach  seiner  An- 
sicht besonders  Jene  Krankheiten  zusammen,  die  sich  in  irgend- 
einer V/eise  von  kosmischen  Konstellationen  abhängig  zeigen, 
wie  Mondsucht,  periodische  Epilepsie,  Hysterie,  Krämpfe  und 
Tobsucht,  Menses,  Verhalten  von  Schmerzen  und  Geschwüren  in 
Mondphasen,  Epidemien,  Unruhe  in  der  Nervenflüssigkeit.  Die 
gravitas  universalis  ist  in  einer  Harmonie  aller  Körper  unter- 
einander bestimmt;  eine  Störung  dieser  Harmonie  bedeutet 
Krankheit,  ihre  Wiederherstellung  Heilung.  Die  aufgezeigte 
Wechselwirkung  kann  nun  vom  »Magnetiseur«  benutzt  werden, 
um  mittels  seiner  eigenen  Fluida  die  eingetretenen  Störungen 
wieder  auszugleichen,  mit  anderen  Worten,  zum  Heilen.  Diese 
Anfangstheorie  Mcsmcrs  erfährt  im  Grunde  nur  unwesentliche 
Abänderungen  im  Laufe  seiner  Entwicklung.  Er  kommt  von  der 
gravitas  animalis  auf  den  Magnetismus  animalis,  indem  er  den 
Einfluß  eines  wirklichen  Magnets  auf  einen  kranken  Menschen 
zu  fassen  sucht.  Dem  Magneten  als  solchem  schreibt  er  zwar  nicht 
heilende  Kräfte  zu;  er  sieht  in  ihm  nur  ein  Mittel,  ein  Instrument, 
und  dies  wegen  seiner  unfaßlichen  Subtilität,  wegen  seiner 
Analogie  zum  fluido  nervo,  indem  er  das  Innerste  durchströme. 
Die  Wechselwirkung:  Kosmos-Bios  war  also  zwar  nicht  ab- 
hängig vom  Magnet  oder  von  der  später  von  Mesmer  ange- 
wendeten elektrischen  Therapie;  er  konnte  zur  Behandlung 
schließlich  auch  nur  noch  die  Fingerspitzen  gebrauchen.  »Magne- 
tismus« bezeichnet  nachMesmers  ausdrücklicher  Definition  »keine 
Substanz,  sondern  bloß  eine  Verbindung  der  Verhältnisse  der 
Naturkräftc  und  der  Wirkungen  oder  des  Einflusses  überhaupt 
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und  insbesondere  der  Anwendung,  den  angegebenen  Ansichten 
zufolge,  in  Beziehung  auf  den  Körper  des  Menschen«.  Mesmer 
sieht  aber  auch  die  moralische  Ordnung  oder  Unordnung  im 
Zusammenhang  mit  »dem  dem  Menschen  innewohnenden  inneren 
Grundwesen«;  er  sieht  auch  sie  in  der  gegenseitigen  Wechsel- 
wirkung. Sein  Streben  geht  jedoch,  die  Polarität  überholend,  zur 
Einheit,  zum  Ganzen:  Vervollkommnung  des  Menschen  als 
Naturwesen  ist  sein  Ziel,  ähnlich  wie  es  heute  Carrel  meint.  Auch 
die  Elektrizität  wird,  wie  angedeutet,  als  heilendes  Prinzip  ge- 
wertet. Als  der  Arzt  Hufeland  sich  dem  tierischen  Magnetismus 
zuwandte,  sah  er  bereits  1804  Elektrizität,  Galvanismus  und 
tierischen  Magnetismus  als  Modifikationen  einer  und  derselben 
Grundkraft  an.  Wirksam  wird  in  dieser  Zusammenschau  ferner 
die  sogenannte  »Erregungstheorie«  Browns.  Diese  soll  das  Phä- 
nomen des  Lebens  ebenfalls  als  ein  rational  zu  erfassendes  dar- 
tun, denn  das  Geheimnis  des  Lebens  möchten  Naturwissenschaft 
und  Medizin  entschleiern.  Die  verschiedenen  Phänomene  werden 
deshalb  mit  dem,  was  man  als  Ursache  des  Lebens  zu  erkennen 
glaubt,  in  Verbindung  gebracht.  Alex  v.  Humboldt  nimmt  eine 
besondere  »Lebenskraft«  an.  Oken  definiert,  wie  bereits  gesagt, 
die  Pflanze  als  einen  galvanischen  Prozeß  in  einem  galvanischen 
Körper,  in  dem  magnetische  und  elektrische  Vorgänge  mit 
chemischen  sich  wechselseitig  anregen.  Er  sieht  den  organischen 
Körper  als  einen  solchen,  in  dem  »die  Atome  der  drei  Elemente 
sich  zu  einem  galvanischen  Prozeß  innig  miteinander  mischen«. 
Carus  und  von  Baer  dagegen  lehnen  den  Begriff  »Kraft«  ab  und 
lassen  nur  die  Idee  des  organischen  Lebens  als  das  »Alles  in 
Allem«  eines  Giordano  Bruno  oder  Jakob  Böhmes  oder  Baaders 
bestehen.  Die  Frage,  die  Homöopathie  und  Mesmerismus  auf- 
geworfen haben:  »Was  ist  Gesundheit?«  (eng  mit  der  Frage  nach 
dem  Leben  verknüpft!),  beantwortet  der  Mitarbeiter  von  Hum- 
boldts, der  Jenaer  Physiker  Ritter,  ebenfalls  von  der  clektrisdi- 
galvanischen  Lehre  her,  nach  der  die  Elektrizität  das  Lebens- 
prinzip ist:  Gesundheit  =  Harmonie  der  Aktionen  der  Ketten 
aus  tierischen  Teilen,  Krankheit  =  Störung  dieser  Harmonie. 
Der  mesmerisierende  Arzt  erkennt  die  Kettenreaktion  nicht  nur 


am  Baquet,  dem  magnetisdi-elektrischen  Heilapparat,  sondern 
noch  mehr  an  der  Polarität  zwischen  dem  Magnetiseur  und  dem 
Kranken,  vor  allem  beim  Nervenkranken,  da  ja  die  Nerven,  das 
Hirn  als  die  Produktionsstelle  der  Elektrizität,  wie  die  Muskel- 
faser als  Reaktionsauslöser  angesehen  werden.  Die  Droste  hat 
die  durch  Wolfart  herausgegebene  Schrift  Mesmers:  »Mesme- 
rismus.  Oder  System  der  Wechselwirkungen.  Theorie  und  An- 
wendung des  tierischen  Magnetismus  als  die  allgemeine  Heil- 
kunde zur  Erhaltung  des  Menschen«  (1814)  nicht  gelesen,  noch 
ließ  sie  sich  magnetisch  behandeln,  wie  sie  selbst  bezeugt,  anders 
als  Jean  Paul,  Justinus  Kerner,  Lenau.  Das  besagt  aber  nicht, 
daß  sie  ihn  nicht  kannte,  da  er  in  ihrer  Zeit  durch  eine  Flut  von 
Schriften  und  Gegenschriften  über  den  Magnetismus,  durch  den 
in  allen  Journalen  tobenden  Streit  um  seine  Auslegung  und  An- 
wendung und  um  die  Person  des  Stifters  selbst  (war  er  ein  Schar- 
latan?) und  schließlich  durch  die  bekannten  Moderomane  ein  so 
allgemeines  Gesprächsthema  war,  wie  etwa  heute  Polarrakete. 
Atombombe  oder  Kosmonautik.  Und  die  Dichterin  hat  bekannt- 
lich fast  alle  Phänomene,  die  im  »Magnetismus«  eine  Rolle 
spielen,  die  aber  zugleich  als  Vorgänge  im  naturnahen  Volks- 
leben bekannt  waren,  die  »Urphänomene«  sind,  dichterisch  ge- 
staltet: Vorgesichte,  Prophezeihungen,  »Fernsehen«,  Mondsucht, 
Doppelgängcrtum,  d.  h.  »okkulte  Vorgänge«.  Die  hatte  sie 
bereits  als  Anfängerin  bei  der  nervenschwachen,  schwind- 
süditigen  Träumerin  Ledwina  dargestellt.  Aber  als  sie  dann 
dieses  Thema  als  den  »Lieblingsstoft«  ihrer  Zeit  erkannte,  voll- 
endete sie  das  Begonnene  nicht'"'".  Die  von  Mesmer  angedeuteten 
atmosphärischen  Einflüsse  erlebt  sie  bewußt  und  wie  selbstver- 
ständlich z.  B.  z.  Z.  der  Aquänoktien,  wo  sie  sich  krank  fühlt 
(vgl.  ihre  Briefe).  Sie  gebraucht  auch  die  modische  Sprache  des 
Magnetismus  in  ihrer  Dichtung,  wie  noch  ausführlich  zu  zeigen 
ist.  Dies  war  ihr  wohl  selbst  kaum  bewußt.  Während  E.  T.  A. 
Hoffmann  z.  B.  im  »Magnetiseur«  das  Thema  selbst  zu  einem 
poetischen  macht,  bezeugt  die  Droste  in  »Bei  uns  zu  Lande  auf 
dem  Lande«  nüchtern  und  sachlich,  ohne  sensationelle  Auf- 
machung,  die   Übereinstimmung   der   Eigentümlichkeiten   ihres 
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Stammes  mit  Mesmers  »neuer  Theorie«.  In  dieser  Überein- 
stimmung liegt  eben  der  fruchtbare  Grund  für  den  Dichter,  be- 
sonders für  die  Droste,  die  Westfälin. 

Den  Arzt,  Mesmerinterpreten  und  Mesmerpraktiker  Ennemoser, 
der  1825/26  in  Bonn  den  »tierischen  Magnetismus«  lehrte,  lernte 
Annette  während  ihres  Aufenthaltes  in  Bonn  bei  den  Verwandten 
und  Freunden  kennen.  Ennemoser  hatte  schon  18 17  den  Magne- 
tismus als  »das  große  Gesetz  der  Naturübereinstimmung«  ge- 
deutet und  hatte  ihn  naturphilosophisch  ausgewertet,  was  Mes- 
mer  selbst  ganz  fern  lag.  Ennemosers  naturphilosophische  Kon- 
zeption faßt  ihn  als  »die  allgemeine  Übereinstimmung  aller 
Wesen  des  Weltalls«,  die  in  den  Urkräflen  der  Natur  begründet 
sei^^  In  diesem  Sinne  ist  das  von  ihm  geprägte  Wort  »Mesmer- 
tum«  zu  verstehen.  Daß  die  Droste  selbst  mediale  Fähigkeiten 
besaß,  daß  ihr  die  Stammeseigentümlichkeiten,  die  sie  selbst 
schildert  und  die  Ennemoser  1S44  in  seiner  »Geschichte  der 
Magie«  und  Carus  zwei  Jahre  später  in  seiner  »Psyche.  Zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Seele«  aufzählt  und  beschreibt,  eignen, 
wird  allgemein  angenommen,  ist  aber  von  ihr  selbst  nicht  be- 
zeugt. Vorausahnungen  (Vorgesichte),  Hellsehen,  Kontakte 
mit  Geistern,  Schlafwachen  lassen  sich  keinesfalls  durch  Rück- 
schlüsse von  ihrer  Dichtung  her  als  ihr  persönlich  eigentümlich 
behaupten.  Levin  Schückings  Bericht  über  das  \^orerlebnis  zu 
dem  »Fräulein  von  Rodenschild«,  das  er  als  Selbstzeugnis  der 
Droste  in  seinem  Buch  »Annette  von  Droste.  Ein  Lebensbild« 
(S.  8c)  mitteilt,  ist  wohl  als  einzige  glaubwürdige  Tatsache  zu 
würdigen.  Gegenüber  den  okkulten  Phänomenen  im  Leben  der 
Droste  ist  ebenso  Vorsicht  geboten  wie  bei  den  Aussagen  über 
Justinus  Kerner,  der  als  Arzt  den  Mesmerismus  zwar  prakti- 
zierte, seine  Krankenberichte  veröffentlichte  und  noch  1856  die 
aufschlußreiche  Mesmer-Monographie  »Franz  Anton  Mesmicr 
aus  Sdiwaben.  Entdecker  des  tierischen  Magnetismus«  veröffent- 
lichte. Wenn  sein  Freund  D.  Fr.  Strauss  als  Materialist  ver- 
zerrende Aussagen  über  diese  Tätigkeit^"  machte:  sein  gastfreund- 
licher Wirt  habe  in  seinem  Flausc  Geister,  Gespenster,  Teufel  in 
seinen  Patientinnen  »in  Pension«  gehalten,  so  hat  Kerners  Sohn 
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Theobald  hingegen  in  dem  Erinnerungsbuch  »Das  Kernerhaus 
und  seine  Gäste«  1897  dem  entschieden  widersprochen;  sein 
Vater  sei  nicht  so  okkultisch  gewesen,  wie  das  ihm  zuströmende 
Patienten-Publikum  ihn  gemacht  habe.  Das  scheint  mir  auch  für 
die  sekundären  Aussagen  von  Verwandten,  Bekannten,  Dienst- 
boten über  die  Droste  zu  gelten,  z.B.  für  ihr  behauptetes  »Wasser- 
treten«, ihren  Verkehr  mit  »Geistern«  u.  a.^'^ 
In  der  Dichtung  der  Droste  sind  die  aus  der  mesmerischen 
Wissenssphäre  stammenden  Einflüsse  nicht  leicht  zu  fassen.  Im. 
Verein  mit  anderen  Modeströmungen  aus  dem  Wissen  der  Zeit 
haben  sich  diese  in  ihren  Dichtungen  zu  einer  Diktion  verdichtet, 
die  oft  den  Leser  verwirrt  und  durch  Dunkelheit  und  durch 
bizarre  Seltsamkeiten  den  Genuß  auch  ihrer  bedeutenden  Natur- 
lyrik trübt,  während  sich  der  Publikumsgeschmack  einer  so  klar 
durchschaubaren  Natur-  und  Gespenster-Ballade  wie  »Der 
Knabe  im  Moor«  (Lcsebuchgcdicht!)  gern  zuwendet.  Ich  erinnere 
ferner  hier  schon  an  die  »prosaischen  Störenfriede«  in  ihrer  Lyrik, 
ihre  oft  gebrandmarkten  Aussagen  über  die  Organe  mesmerisch- 
magnetischen  Erlebens  zusammen  mit  den  durdi  sie  hervor- 
gerufenen physiologischen  Erregungen;  an  ihre  damit  verbun- 
denen, fast  anatomisch  genauen  Aussagen  über  Hirn,  Nerven 
(die  Nerve),  Muskelfiber  (Fiber),  Faser,  Herz,  Adern,  Fäden, 
Puls,  Blut,  die  bisweilen  allerdings  im  Zusammenhang  der  dichte- 
rischen Bilder  zu  großartigen  Inspirationen  werden  und  sehr 
»modern«  anmuten.  Die  vielschichtige  Bedeutung  in  der  An- 
wendung dieser  Aussagen  erkennt  man  aber  erst,  wenn  man  sie 
aus  dem  Gesamtumfang  des  damaligen  »Wissens«  herleitet. 
Solche  Aussagen,  die  bei  Jean  Paul  den  barocken  Wirr-Warr 
erzeugen,  bei  Lenau  seltener,  bei  E.T.A.  Hoffmann  in  modischer 
Weise  ofl  spielerisch  sich  häufen.  Aussagen  über  Hirn,  Fiber, 
Nerv,  hängen  z.  B.  nicht  nur  mit  dem  Mesmertum,  sondern  auch 
tatsächlich  mit  der  Sprache  der  damaligen  Kranioskopie  (Gall) 
in  Verbindung  mit  Mesmerismus  und  Galvanismus  zusammen, 
immer  mit  dem  Blick  auf  der  Erregungstheorie  und  der  durch  sie 
heraufbeschworenen  Lehre  von  der  Lebens-Dynamik.  Hufeland, 
der  schon  1805  Galls  Kranioskopie,  obgleich  sie  von  manchen 


41 


Wissenschaftlern  verächtlich  gemacht  wurde,  den  ^>wichtigsten 
und  kühnsten  Fortschritt  im  Reiche  der  Naturforschung«  nennt, 
betont  die  Polarität  von  Herz  und  Hirn  im  Anschluß  an  die 
älteren  Haller  und  an  Galvani,  dem  das  Gehirn  zur  Sammelstelle 
der  Elektrizität  wird.  Von  hier  aus  ströme  diese  in  den  Körper. 
Die  innere  und  äußere  Fläche  der  Muskeln  sei  elektrisch  geladen, 
eine  Auffassung,  die  später  durch  Ritters  und  A.  v.  Humboldts 
Experimente  (z.  B.  am  Froschschenkel)  gefestigt  wurde.  Diese 
animalische  Elektrizität  freilich  sei  nicht  mit  derjenigen  der 
Elektrisiermaschine  gleichzusetzen.  Vielmehr  hält  man  sie  für 
ein  eigenes  »Prinzip«,  nennt  es  »Fluidum«,  »Lebenskraft«,  letz- 
teres, weil  man  auf  dem  Berührungswege  durch  ihr  vermeint- 
liches Überströmen  auf  das  »Kranke«  Heilungen  erzielte.  Andere 
gingen  so  weit,  im  Muskel  eine  Leidener  Flasche  zu  sehen,  so  wie 
in  der  Pflanze  einen  galvanischenKörper  (Oken).  Vor  allem  steht 
die  Polarität  von  Herz  und  Hirn  dann  neben  dem  physio- 
logischen auch  im  psychologischen  Blickfeld;  man  sieht  in  ihr  von 
beiden  Bereichen  her  den  Grund  der  Sympathien  (Goethes 
»Wahlverwandtschaften«).  Aus  der  Polarität  leitet  man  das 
»Hellsehen«  ab,  die  Über-  und  Hinter-Sinnestätigkeit  (Meta- 
psychik),  die  sich  im  Klopfen  der  Pulse,  im  Pochen  der  Adern, 
im  Klopfen  des  Hirns  (das  »Rucken  und  Tücken«  der  Droste) 
äußerte,  ja,  der  ganze  Körper  werde  »Auge«,  die  Haut  sehe, 
höre,  denke!  Nach  Mesmer  selbst  zeigt  die  Form  des  Hirns  die 
»reine  Polarität«.  Den  Nerv  nennt  er  das  unmittelbare  »Organ 
des  Lebens«  und  spricht  von  ihm  als  dem  Träger  des  »Lebens- 
feuers«. Der  Magnet  ist  ihm  »das  Muster  der  Bewegung  im  Welt- 
all« (Wolfart,  84).  Der  Magnetiseur  wirkt  vermittels  der  Nerven 
wie  ein  Pol  auf  den  Magnetisierten  ein.  Er  stellt  auch  den  Kon- 
takt mit  dem  Polaren  im  Kosmos  her  und  schaßt  auf  diese  Weise 
den  Kontakt  mit  den  »Kräften«  zur  Heilung  der  Krankheit  (des 
Krankheitsherdes)  durch  Wiederherstellung  der  rechten  Ordnung. 
Dies  geschieht  über  Herz,  Hirn,  Nerv,  Fiber.  Mesmer  nennt  sich 
selbst  »Magnet«,  das  große  Modell  der  Natur.  Er  hätte  allerdings 
ebensogut  sagen  können  »Elektrisiermaschine«.  Kerners  Somnam- 
bule, vor  allem  »Die  Seherin  vonPrevorst«  in  dem  gleichnamigen 
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Buch,  sind  Typen  mesmerischer  Prognosen.  Mesmer  schildert 
ferner  »das  Spiel  der  Muskelfibern«  als  bedingt  durch  den  »ab- 
wechselnden Erguß  einer  feinen  Flut«  aus  dem  Kosmos  (Wolfart, 
2.  Kap.). 

Das  Denken  der  Menschen  erfährt  aus  solchen  Vorstellungen 
her  neue  Richtungen;  die  Sprache  wird  bereichert,  differenziert. 
Hier  liegt  einer  der  Gründe  für  die  »neue«  Sprache  der  Droste, 
die  besonders  in  der  religiösen  Dichtung  (»Das  Geistliche  Jahr«) 
als  Säkularisation  auffällt.  Die  Bevorzugung  des  Ausdrucks  eines 
Vibrierenden  ist  offensichtlich  und  nicht  nur  in  der  Aussage  des 
religiösen  Erlebens.  Der  Modeausdruck  »Nerv«  kommt  zu  viel- 
sinniger Verwendung:  »Daß  deine  gleißende  Nerv  erbebt«  (»Am 
Bodensee«,  IV,  3):  Allegorie;  »In  jeder  Nerve  war  zu  spüren  / 
Die  schwefelnde  Gewitterluft«,  (»Ein  Sommertagstraum«,  III, 
7/8):  realistisch;  »O  wunderliches  Schlummerwachcn,  bist  /  Der 
zartren  Nerve  Fluch  du  oder  Segen?«  (»Durchwachte  Nacht«, 
IV,  1/2):  physiologisch  psychologisch;  das  göttliche  Ebenbild  ist 
»An  ein  Fäserchen  gebunden, /Eine Nerve  nur«, Gott  hat  ihr  »ge- 
brochen .  .  .  /  Der  Nerven  Fäden«  (A.  5.  Sonntag  i.  d.  Fasten,  IV, 
3/4  und  A.  13.  S.  n.  Pfingsten,  II,  1/2):  scliillernde  Bedeutung. 
Von  den  mehr  als  16  Beispielen,  die  man  in  diesem  Zusammen- 
hang zur  Sinngebung  z.B.  auch  von  »Adern«  und  »Blut«  angeben 
könnte,  sind  kaum  zwei  gleichsinnig.  Niemals  gibt  die  Droste  so 
grobe  Mitteilungen  der  Manipulationen  am  Kranken  oder  am 
Medium  wie  E.  T.  A.  Hoff  mann  z.B.  in  dem  deshalb  berüchtigten 
Prosastück  »Der  Magnetiseur«  etwa,  wenn  er  sagt:  »Plötzlich  sah 
ich  ein  spitzes,  glühes  Instrument  in  seiner  Hand,  mit  dem  er  in 
mein  Gehirn  fuhr«.  -  Das  ist  auch  stärker  gesagt  als  bei  seinem 
Lehrer  Jean  Paul,  wenn  er  von  Gustav  erzählt:  »Sein  Gehirn 
brannte  wie  eine  glimmende  Steinkohlenmine  im  Traume  auf 
dem  Kopfkissen  fort«  (Mumien,  20.  Sektor,  Bd.  I,  S.  189).  Rein 
anatomisch  oder  nackt  physiologisch  wie  in  »Durchwachte 
Nacht«,  V,  i:  »Wie  mir  das  Blut  im  Hirne  zuckt!«  spricht  die 
Droste-Dichtung  seltener.  Metapher,  Allegorie,  Vergleich  -  die 
Übergänge  sind,  wie  gesagt,  häufig  unklar,  verraten  ein  vielleicht 
mehr  unbewußtes  Experimentieren  mit  der  dichterischen  Sprache. 
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Dabei  werden  die  vveiterwirkenden  Einflüsse  des  Wissens  auf  die 
Dichtersprache  deutlich  sichtbar:  es  vollzieht  sich  von  hier  aus  ein 
ungeheuer  wichtiger  Vorgang,  nämlich  die  Umformung  der 
traditionellen  Emblematik  und  Svmbolik  der  Dichtuns;.  Die 
biblischen  Symbole  wie  die  mystische  Bildersprache  werden 
säkularisiert  und  naturiert^^  Dieser  Prozeß  hatte  bereits  bei 
Jakob  Böhme  begonnen;  er  wird  bei  Oetinger  und  bei  Schelling 
fortgesetzt.  Herder  nimmt  eine  Zwischenstellung  ein:  der  alt- 
testamentarisch gemeinte  religiöse  Begriff  »Pierz«  als  Zentrum 
und  Mitte  höherer  Liebe  zum  personalen  Gott  wird  von  ihm 
definiert  als  »Abgrund  vitalistischer  Dynamik«.  Herz  und  Adern 
sind  durchwaltet  vom  »lebendigen  Geist«.  Elektrizität,  Lebens- 
geist, hl.  Geist  verschmelzen  zu  einer  Vorstellung.  »Flamme«, 
»Äther«  tritt  bald  als  stofflidie,  bald  als  mystische  Vorstellung 
auf.  Baader  sucht  dann  die  Immanenz  des  mystischen  Christus 
in  der  Materie  auf,  den  kosmischen  Christus,  wie  ihn  heute  Teil- 
hard  de  Chardin  findet.  Die  Droste  vermaterialisiert  das  Über- 
natürliche in  ihren  dichterischen  Bildern,  die  nicht  mehr  als  Ana- 
logie aufgefaßt  werden  können,  vielmehr  im  Sinne  Baaders  zu 
deuten  sind,  in  dessen  Welt  ihr  Freund  Chr.  B.Schlüter  sie  hinein- 
blicken lehrt.  Doch  ist  das  Manipulieren  mit  den  vorgegebenen 
Vorstellungen  weit  von  dem  Pan-entheismus  Herders  entfernt; 
es  drückt  keine  entsprechende  Weltschau  aus.  Dennoch  bekommen 
gerade  die  geistlichen  Gedichte  des  Kirchenjahr-Zyklus  der  Droste 
vom  beladenen  Ausdruck  her  eine  bedrückende  Schwere,  eine 
schillernde  Unklarheit  und  Dunkelheit,  wie  auch  die  verschieden- 
artigen Interpretationen  des  Geistlichen  Jahres  bezeugen''"'.  Die 
mittelalterlich-mystische  Sprache  wird  vom  »Wissen«  her  moder- 
nisiert. Um  die  Sachverhalte  sichtbar  zu  machen,  ist  man  genötigt, 
Textbelege  in  aufreihender  Weise  zu  erbringen.  Auffallend  ist 
z.  B.  der  häufige  Gebrauch  solcher  Tätigkeitswörter,  die  eine 
dynamische  Bewegtheit  in  obigem  Sinne  vermitteln:  »rollt«, 
»ruckt«,  »quillt«,  -  »fließen«,  »kreisen«,  oft  in  substantivierten 
Formen  gebraucht.  Dabei  kommt  nicht  nur  das  Wissen  der  zeit- 
genössischen Physiologie  sondern  auch  dasjenige  der  Physik  in 
die  Aussage.  Auffallend  ist  z.  B.  der  schillernde  Gebrauch  der 
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bezeichnenden  Worte  »Funke«  und  »elektrisch«  mit  der  ganzen 
Skala  ihrer  Verwendungsmöglidikeit.  Rational  kann  man  die 
seltsamen  Vorstellungsmischungen  im  dichterischen  Wort  dann 
kaum  mehr  erfassen;  dichterische  Spontaneität  mischt  die  Aus- 
drücke im  Unbewußten  zu  Hieroglyphen.  Im  »Doppelgänger« 
z.  B.  heißt  es:  »Verlorne  Funken  zuckten  durch  mein  Blut« 
(II,  3);  den  kosmisch-elektrischen  Zusammenklang  des  Lebens 
sagt  die  Zeile  aus:  »Im  Blute  Funken,  Funk  im  Strauch«;  für  ein 
religiös  begründetes  Sich-Opfern  sprechen  die  Zeilen:  »Und  kann 
ich  denn  kein  Leben  bluten,  /  So  blut'  ich  Funken  wie  ein  Stein!« 
(A.  Feste  Maria  Verkündigung,  VII,  1/2).  Als  elektrisch-magisch- 
magnetische Anziehung  ist  das  Austauschen  der  Verbrecherblicke 
in  der  Kriminal-Ballade  »Die  Vendetta«  ausgesagt:  »Halt!  wie 
elektrisch  Feuer  rankt  /  Von  Aug'  zu  Aug'  ein  Geblitze«  (2,  VI, 
3/4).  Der  eigene  Atem  des  dämonverstrickten  Roßtäuschers  wird 
in  der  Winterluft  sichtbar  als  ein  ihn  bedräuender:  ».  .  .  seiner 
eignen  Kehle  Hauch  mit  Funkenstaube  ihn  /  umzingelt  .  .  .« 
Vom  Pferde,  das  mit  dem  Tode  ringt,  wird  der  Lebensrest  aus- 
gesagt: »Bei  Gott,  es  lebt!  -  im  Aug  ein  Blitz!«  Zum  Realisieren 
des  Geisterhaften  dient  die  Elektrizität  ebenfalls  in  der  Geister- 
Ballade  »Der  Graue«:  »Und  drüber  knistert's  wie  Sand,  /  Wie 
Funke,  der  elektrisch  lebt.«  An  den  bekannten  Stellen  des  Geist- 
lichen Jahres  heißt  es:  »Freiwillig  hast  du  nicht  gefühlt,  /  Wie 
dich  die  Nerven  zwangen,  /  Wenn,  wie  elektrisch  Feuer  spielt,  / 
Die  fremden  Schauer  drangen  /  In  deines  Körpers  schwachen 
Bau  /  Zu  schnöder  ird'scher  Tränen  Tau«  (A.  5.  Sonntage  n. 
Pfingsten,  VII)  und  »O  die  Verödung,  wie  sie  dumpf  und  schwer 
/  Traf  Herz  an  Herz  wie  mit  galvan'scher  Kette!«  (A.  26.  Sonn- 
tage n.  Pfingsten,  I,  6/7).  Die  Vorstellung  von  der  galvanischen 
Kette  aus  der  Mcsmer-Praxis,  wo  die  um  ein  Basquet  versammel- 
ten Patienten  sich  zum  Schließen  des  Stromkreises  bei  den  Händen 
halten,  gleicht  auffallend  derjenigen  Lenaus  in  dem  Gedicht 
»Der  gute  Gesell«  (II,  2): 

»Als  der  Mensch  gebrodien  mit  seinem  Gotte, 
Und  als  der  elektrisdie  Schlag  der  Sünde 
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Durdi  die  ganze  lange  Kette  der  Herzen 
Vom  ersten  Ahne  bis  fernsten  Enkel 
Erschütternd  schlug  das  Geschick  des  Todes 
Und  die  weithin  tönende  Klaee  .  .  .« 
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Der  Anfang  des  Drosteschen  Gedichtes  »Der  Künenstein«  ist 
ohne  Kenntnis  des  Mesmertums  gar  nicht  zu  verstehen.  In  der 
bereits  erwähnten  Ballade  »Das  Fegefeuer  des  westfälischen 
Adels«,  die  in  der  Diktion  viel  Ähnlichkeit  mit  E.  T.  A.  Hoff- 
manns  »Abenteuer  in  der  Silvesternacht«  aufweist,  wird  die 
Volkssage  sozusagen  elektrifiziert.  Das  ist  ein  Vorgang,  dem 
starke  Beachtung  gebührt,  will  man  das  Sprachschöpferische  aus 
dem  Wissen  her  in  den  Blick  bekommen.  Das  Geisterroß  ist  wie 
das  Feil  des  Katers  elektrisch  geladen:  »Ein  Rappe  -  grünliche 
Funken  irren  /  Über  die  Flanken,  die  knistern  und  knirren,  / 
Wie  wenn  man  den  murrenden  Kater  streicht«  (III,  5-7).  Die 
Lesart  gibt  in  diesem  Fall  einen  deutlichen  Einblick  in  den 
Amalgamierungsprozeß  von  Wissen  und  Dichtung.  Sie  hat:  die 
Funken  irren  »aus  schwarzer  Mähne«  und  »schwirren«  über  die 
»zittrigen«  Flanken;  ähnlich  steht  IV,  7,  statt  »raunt...« 
»flirrt  der  knisternde  Scherg«;  in  XVI,  6:  »Knistert  er  auf  und 
stäubt  zusammen.«  Der  elektrische  Funke  knistert.  Die  in  der 
Bibelsprache  bildlich  gemeinten  Fegefeuerflammen  werden  von 
der  Droste  als  elektrisches  Feuer  ausgesagt.  Graf  Simon  im  Fege- 
feuer »reibt  mitunter  die  knisternde  Hand»  (XIII,  4).  Als  Jo- 
hann Deweth  sich  in  die  Massonei  stürzen  will,  spricht  er  ein 
Stoßgebet  und  »Dann  risch  hinein!  sein  Ärmel  sprüht,  /  Ein 
Funken  über  die  Finger  ihm  geht«  (XIV,  3/4).  Dasselbe  gilt  vom 
Schemen  des  »Fundator«  in  der  gleichnamigen  Geister-Ballade: 
der  Diener  sieht,  wie  er  die  Feder  tunkt:  »Da  drüber  gleitet  es 
wie  Funken«.  Das  Tun  des  Magnetiseurs  also,  wie  Kerner  es 
noch  bei  Mesmer  gesehen  und  beschrieben  hat,  wie  er  mit  den 
Knöcheln  seiner  Finger  elektrische  Funken  aus  der  Elektrisier- 
maschine holt,  bekommt  bei  den  Dichtern  durch  Verschmelzung 
mit  übernatürlichen  oder  gespenstigen  Phantasievorstellungen 
dämonische  Züge.  E.  T.  A.  Hoffmann  kennzeichnet  die  Geister- 
sphäre im  Julien-Abenteuer  aus  der  gleichen  Tendenz  heraus  viel 
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plumper:  »Den  Pokal  erfassend,  berührte  ich  ihre  zarten  Finger, 
elektrische  Feuerstrahlen  blitzten  durch  alle  Pulse  und  Adern 
-  ich  trank  und  trank  -  es  war  mir,  als  knisterten  und  leckten 
kleine  blaue  Flämmchen  um  Glas  und  Lippe.«  In  »Nachricht  von 
den  neusten  Schicksalen  des  Hundes  Berganza«  läßt  er  den  Hund 
zum  Dichter  sprechen:  »Die  Nacht  ist  kühl,  genieße  daher  etwas 
von  meiner  elektrischen  Wärme,  die  zuweilen  gar  in  elektrischen 
Funken  aus  meinen  schwarzen  Haaren  knistert .  .  .«  Das  ist 
ebenfalls  viel  gröber  gesagt  als  bei  der  Droste.  Seinem  Vorgänger 
Musäus^^,  dem  Freund  des  Bertuch,  der  den  Anfang  mit  solcher 
Einbeziehung  modernen  Wissens  in  Märdien  und  Volkserzählung 
machte,  ist  diese  Methode  zum  Vorwurf  gemacht  worden;  man 
verschrie  ihn  als  Aufklärer.  Es  handelt  sich  aber  um  einen  ganz 
anderen  Prozeß.  Im  »Rübezahl«  z.  B.  schildert  Musäus  die  Wir- 
kung der  vorgetäuschten  Liebe  Emmas  auf  den  Berggeist  folgen- 
dermaßen mit  Vorstellungen  aus  Experimenten  seiner  Zeit: 
».  .  .  der  geistige  Philogyn  (Frauenliebhaber)  empfand  vermöge 
seiner  geistigen  Empfindsamkeit  gar  bald  diese  scheinbare  Sinnes- 
änderung der  holden  Spröden.  Ein  holdseliger  Blick,  eine  freund- 
liclie  Miene,  ein  bedeutsames  Lächeln  setzten  sein  entzündbares 
Wesen  in  volle  Flammen,  wie  elektrische  Funken  einen  Löffel 
voll  Weingeist.«  Bei  E.T.A.  Hoff  mann  dagegen  spricht  man  von 
Romantik  in  der  Nachfolge  von  Musäus,  wenn  er  in  »Prinzessin 
Brambilla«  schildert,  daß  es  ihn  beim  Blick  durch  die  Zauber- 
brille »wie  mit  elektrischem  Schlage«  trifft,  daß  in  anderer 
Situation  ».  .  .  nur  zuweilen  ein  elektrischer  Strahl  durch  sein 
Inneres  zuckte«,  oder  wenn  er  in  »Meister  Floh«  davon  spricht, 
daß  der  Liebhaber  »den  süßen  Atem«  der  Geliebten,  »die  elek- 
trische Wärme  ihres  Körpers  fühlte. . .«.  Die  Wirkung,  die  Dörtje 
hervorbringt,  ».  .  .  indem  sie  mit  den  niedlichsten  Fingerchen 
Georgs  Brust  berührte«,  sagt  er  ebenfalls  als  elektrischen  Vor- 
gang aus:  » .  .  .  aus  den  Spitzen  dieser  Finger  fuhr  ein  elektrischer 
Strahl  dem  Georg  bis  ins  Herz  hinein  .  .  .«.  Die  Beispiele  ließen 
sich  leicht  vermehren. 

Neben  den  angeführten  dichterischen  Aussagen  der  Droste  von 
»Funken«   gibt  es  auch  noch  sachgerechte  Ding-Aussagen,  und 
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von  da  führt  die  Stufenleiter  bis  hinauf  zum  mystischen  Funken 
und  zum  >Funken  an  sich«  in  allen  Ebenen  der  Existenz.  »Ach, 
wenn  nicht  in  meinem  Herzen  bliebe  /  Nur  ein  einzig  leuchtend 
Pünktlein  noch,  /  Jener  heiße  Funke  deiner  Liebe,  /  Wie  so  ganz 
erstorben  war  ich  doch!«  (A.  i.  Sonntage  i.  d.  Fasten,  IV,  7). 
»Wo  nur  noch  ein  Fünklein  spricht,  /  Nahst  du  gern  mit  deinem 
Feuer«,  betet  sie  zu  Christus.  Das  »Wort«  gleicht  »dem  verlornen 
Funken,  der  /  Vielleicht  verlischt  am  feuchten  Tage,  /  Vielleicht 
am  milden  glimmt  im  Hage,  /  Am  dürren  schwillt  zum  Flammen- 
meer« (»Das  Wort«,  III,  i  f.)^'. 

Für  Schimmern  und  Glimmen  nimmt  die  Droste  wie  E.  T.  A. 
Hoffmann,  wenn  es  von  Geistern  oder  Gespenstern  ausgesagt 
wird,  gern  den  Vergleich  von  der  Phosphoreszenz  der  Körper. 
Auch  diese  Anwendungen  aus  der  Physik  sind  vielschichtig: 
»Schlosself«, X,  3;  »Der  Strandwächter«,  V,  3;  Am  4.  Sonntage  i. 
Advent.  II,  5;  Am  i.  Sonntage  nach  Pfingsten,  II,  5.  Hoff  mann 
spricht  in  »Meister  Floh«  vom  phosphorischen  Glanz  der  hexen- 
haften Nase  der  »Alten«.  Wesenhaft  mit  dem  Polaritätsgedanken 
verbunden  sind  auch  die  dichterischen  Aussagen  über  Freund- 
schaft bei  der  Droste,  gleich,  ob  sie  an  Levin,  an  Elise  oder  an 
Philippa  gerichtet  sind.  Mesmerisches  Polaritätsdenken  ver- 
schmilzt mit  der  Ursymbolik  magischer  Vorstellungen  von 
Zwillinghaftigkeit,  Spiegelung  oder  Zauberspiegelung.  Die 
wesenhaft  platonische  Freundschaftsauffassung  dieser  Zeit  wird 
überhaupt,  so  gespeist,  einmal  als  Wirkung  des  Magneten  aus- 
gesagt, der  verwandte  Wesen  mit  Notwendigkeit  aneinander- 
bindet,  ein  andermal  unter  dem  physisch-metaphysischen  oder 
dem  mythischen  Bilde  als  schicksalhafte  Seinsvertretung^**. 
Ein  vom  mesmerisch-biologisch-naturphilosophischen  Ver- 
schmelzen berührtes,  aktuelles  Zeitproblem,  um  das  auch  die 
Lyrik  der  Droste  kreist,  ist  ferner  der  Komplex  »Instinkt«. 
Mesmer  wünscht,  daß  der  ihm  angeborene  Instinkt  im  Menschen 
liebevoll  geweckt,  geschützt  und  ausgebildet  werde.  Da  der  In- 
stinkt nach  seiner  Ansicht  in  der  Ordnung  und  der  Harmonie 
des  Weltalls  liegt,  kann  er  als  sichere  Regel  für  die  Empfindungen 
wie  für  die  Flandlungen  gelten.  Er  ist  allen  empfindsamen  Wesen 
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verliehen,  um  »nützliche  Wahrheiten  zu  erreidien«.  Mesmer 
scheint  es  für  die  angestrebte  Vervollkommnung  des  Mensdien 
überaus  wichtig  zu  halten,  dieses  kostbare  Vermögen  von  Kind- 
heit an  ausbilden  zu  lehren.  Darin  stimmt  E.  M.  Arndt  mit  ihm 
überein.  Er  gibt  in  den  bereits  erwähnten  »Fragmenten  über 
Mcnschenbildung«  eine  Apologie  der  natürlichen  Instinkte  gegen 
die  »verderbende«  Askese  des  Christentums.  Seine  Kritik  gilt 
der  aufklärerisch-moralistischen  Orthodoxie,  die  alle  natürlichen 
Regungen,  die  nicht  rational  faßbar  sind,  unterdrückt  wissen 
möchte.  Aber  dieses  Positive,  das  die  Droste  als  »heilige  Natur« 
verehrt,  ist  nicht  das,  was  sie  erregt;  sie  gibt  der  vielleicht  aktuell- 
sten Problematik  um  Instinkt  als  eines  unbekannt  Geheimnis- 
vollen bei  Pflanze,  Tier  und  Mensch,  dessen  Ursprung  ins  Un- 
bewußte weist,  dichterischen  Ausdruck.  »Was  ist  Instinkt?«  be- 
ginnt das  Gedicht,  das  Staiger  als  »seelische  Selbstzermartcrung 
eines  altjüngferlichen  adeligen  Fräuleins«  abtut^^  Diese  Zer- 
marterung ging  die  Naturwissenschaftler  an. 

»Was  ist  Instinkt?  -  tiefsten  Gefühles  Herd; 
Instinkt  trieb  audi  die  Mutter  zu  dem  Kinde, 
Als  jene  Fürstin,  von  der  Glut  verzehrt. 
Als  Heil'ge  ward  posaunt  in  alle  Winde.« 

Steht  die  Mutter  mit  ihrem  Instinkt-Leben  auf  einer  Stufe  mit 
dem  »Zott'gen  Tremm,  der  schlafestrunken  /  Noch  ob  der  Herrin 
wacht  und  durch  das  Grün  /  Läßt  blinzelnd  streifen  seiner  Blicke 
Funken,  .  .  .«?  Die  dunkle  abwegige  Seite  des  Problems  »Psyche« 
wird  so  bedrängend.  An  ihr  verwirren  sich  die  Gedanken  der 
mit  der  Wissenschaft  diskutierenden  Dichterin  auf  den  ver- 
schlungenen Pfaden  des  schauervoll  erlebten  und  fast  gefürchte- 
ten Unterbewußten  und  Hintergründigen,  das  im  Nu  zur  Fehl- 
deutung ins  Pantheisierende  verlockt.  Carus  hatte  die  Auf- 
fassung, alles  Belebte  habe  eine  Innerung  des  Vergangenen  und 
eine  Ahnung  des  Künftigen;  er  kam  von  da  zum  »Gesamt-Ich« 
als  dem  Träger  des  Instinktes,  das  vor  allem  beim  Somnambulen 
erkennbar  hervortrete,  wenn  er  »Hell«  sehe.  Man  sieht:  hier 
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nimmt  der  Vitalismus  Bergsons  seinen  Ursprung  (elan  vital).  De; 
]\Iensch  tritt  als  Individuum  in  die  Anonymitat.  Ihm  ist  dieses 
Allgemeine  im  Unbewußten  unsere  »eigenste  und  wahrhaftigste 
Natur«.  Der  seelische  Aulschrei  der  Droste:  »Das  sind  Gedan- 
ken, die  uns  könnten  töten«  -  gilt  aber  wohl  auch  der  verwirren- 
den Deutung  durch  die  mit  dieser  verbundenen,  auf  das  Seelische 
ausgedehnten  Lehre  von  der  Irritabilität  und  Sensibilität.  Alle 
um  die  Instinkt-Theorie  kreisenden  Fragen,  handelt  es  sich  nun 
um  die  Blatt-Bewegungen  der  Mimosen  und  der  Dionäa,  die 
Knight  und  Oken  physikalisch-chemisch-mechanistisch  erklären, 
W'ildenov.-  vitalistisch  deutet,  Fechner  (1S4S  in  »Xanna'<)  see- 
lisch-sensitiv, oder  handelt  es  sich  um  das  Instinktleben  von  Tier 
und  Mensch,  das  Kerner  als  \'ersinken  in  den  Schoß  der  Erde, 
als  ein  traumhaftes  Sein  deutet:  all  diese  Deutungen  klingen  im 
Gedicht  der  Droste  an  als  Aussprache  eines  verwirrten,  geteilten 
Gemütes,  geteilt  zwischen  Wissen  und  naivem  Emphnden,  aber 
auch  zerrissen  vom  Spott  über  die  Diskussionen  um  die  »heilige 
Natur«,  zu  deren  Anwalt  sie  sich  ja  auch  macht.  Die  »Reiz«-Be- 
weiiungen  der  Pilanzen  waren  in  Frankreich  von  Mirbel  an  der 
Zimmerlinde  zuerst  beobachtet  worden.  Seine  »Elements  de 
Physiologie  vegetable«  waren  1S15  in  Paris  erschienen.  Oken 
dagegen  zitierte  noch  den  älteren  Engländer  EUis,  der  die  Fragen 
an  der  Dionäa,  dem  Sonnentau  m  --Dionäa  niuscipula«  1770  aut- 
geworfen hatte  in  einem  Buch,  das  bereits  ein  Jahr  später  in 
deutscher  Übersetzung  erschien.  Oken  erklärte  die  Bewegungen 
der  tieischfressenden  Plkmzen  als  »Schlaibe\\'egungen«  wie  bei 
den  Blättern  des  Sauerklees.  1S27  erschien  dann  eine  Unter- 
suchuTig  >'Über  cien  Bau  und  das  \\"inden  der  Ranken  und 
Schlingpflanzen«-  \on  IT.  Mohk  Tübir.gen  iS;2,  ein  Artikel  über 
die  Blätter  der  Robinia  in  der  »Botanischen  Zeituing«,  die  sich 
gegen  Knight  lür  die  »Reizbarkeit«  aussprach.  Dutrochet  hatte 
schon  1S24  die  geotropischen  und  die  heliotropisehen  Krüm- 
mungen als  Reizbewegungen  erkannt,  Treviranus  nahm  in  seiner 
1S3S  erscheinenden,  Aufsehen  erregenden  »Physiologie  der  Ge- 
wächse« wohl  als  erster  den  Begrift"  des  »Reizes«  und  der  »Reiz- 
barkeit« m  einem  \'iel  weiteren  alh'ememen  Sinne.  Er  stellte  die 


»Reizbarkeit«  als  eine  fundamentale  Eigenschaft  jedes  pflanz- 
lichen Organismus  hin  und  sprach  allgemein  von  »Lebensreizen«. 
Die  Reaktionen  der  Pflanzen  unterschied  er  von  den  allgemeinen 
in  besonderer  Gruppe  als  »Empfindungsvermögen«.  Damit  war 
die  »Sensibilität«  als  eine  höhere,  auch  im  Pflanzenreich  vor- 
kommende Stufe  der  »Irritabilität«  gekennzeichnet.  Das  muß 
man  wissen,  um  die  Dichterin  richtig  zu  verstehen,  wenn  sie  die 
Verse  schreibt: 

»Ergründen  mödit  idi,  ob  das  Blut,  das  grüne, 
Kein  Lebenspuls  durch  jene  Kräuter  trägt. 
Ob  Dionäa  um  die  kühne  Biene 
Bewußtlos  ihre  rauhen  Netze  schlägt, 
Was  in  dem  weißen  Sterne  zuckt  und  greift. 
Wenn  er,  die  Fäden  streckend,  leise  schauert. 
Und  ob,  vom  Duft  der  Mensdienhand  gestreift. 
Gefühllos  ganz  die  Sensitive  trauert?« 

Daß  die  »Grübelei«  humorvoll,  ja  fast  sarkastisch,  wenn  auch 
nicht  so  großartig  wie  in  Hoffmanns  »Kater  Murr«,  abgetan 
wird;  das  ist  zum  mindesten  typisch  für  die  Erfassung  der  Zeit- 
situation in  diesem  eher  den  »Zeitbildern«  zuzuordnenden 
Gedicht: 

»O  schlimme  Zeit,  die  solche  Gäste  rief 
In  meines  Sinnes  harmlos  lichte  Bläue! 
O  schlechte  Welt,  die  mich  so  lang  und  tief 
Ließ  grübeln  über  eines  Pudels  Treue!« 

Vom  Psychologischen  her  wird  dann  aber  die  »Dynamische  All- 
hcitsschau«  der  Naturphilosophie,  des  Mesmertums  und  des 
Magismus  mehr  oder  weniger  bereits  aufgelöst.  Das  gibt  den 
mythischen  oder  mythologischen  Dichtungen  dieser  »aufgeklär- 
ten« Menschen  gerade  das  reizvoll  Zwiegesichtige,  was  die  Lite- 
rarhistorik  dem  Volksmärchensammler  Musäus  zum  Vorwurf 
macht.  Ich  verweise  auf  das  zitierte  Beispiel  aus  dem  »Rübe- 
zahl«. Ähnlich  ist  es  in  »Melechsala«,  wo  er  von  der  Geliebten 
des  gefangenen  Grafen  erzählt:  »Hieraus  merkte  die  Prinzessin, 
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daß  sie  mit  ihren  schönen  Entwürfen  (zur  Flucht)  auf  dem  Wege 
war,  zu  scheitern;  um  deswillen  nahm  sie  zu  einem  heroischen 
Mittel  ihre  Zuflucht,  das  unstreitig  von  unfehlbarerer  Wirkung 
ist,  als  der  berufene  tierische  Magnetismus,  und  versuchte  damit 
ihren  Plan  aufrecht  zu  erhalten:  sie  entschleierte  ihr  Angesicht.« 
Spöttisdi  bemerkt  Musäus  in  »Stumme  Liebe«,  als  der  Geist  den 
Franz  barbiert:  »So  wundersam  auch  dieser  schnelle  Übergang, 
von  der  äußeren  Verzagtheit  zur  kühnsten  Entschlossenheit 
scheinen  mag,  so  natürlich  wird  dennoch  das  Psychologische 
Journal  uns  diese  Erscheinung  zu  erklären  wissen.«  Ich  füge  den 
Namen  des  Journals  hinzu;  es  ist  gemeint:  »Das  Psychologische 
Journal: 

oder  Magazin  zur  Erfahrungsseelenkunde  usw.  mit  Unter- 
stützung mehrerer  Wahrheitsfreunde«  hrsg.  von  Karl  Moritz 
(1783-1792).  Der  gleichen  psychologischen  Aufhellung  bedienen 
sich  mit  Sarkasmus  oder  Ironie  auch  später  Hoffmann  und 
Mörike,  Flauff  und  Fieine,  der  schwerblütige  Lenau  und  die 
schwermütige  Droste,  die  es  sogar  bis  zum  »großen  Humor« 
bringt  (in  »Bei  uns  zu  Lande  auf  dem  Lande«  und  vor  allem  in 
der  ersten  Kriminalgeschichte  des  Fragments  »Joseph«). 
Ennemoser  hatte  in  seinem  Werk  über  die  Magie  das  »Magische« 
der  Mesmer-Behandlung  vom  Psychologischen  her  zur  Sug- 
gestivbehandlung rationalisiert,  den  Heilkünstler  zum  Psycho- 
therapeuten gemacht  und  das  geheimnisvolle  »Fluidum«  als 
Auto-  bzw.  Fremd-Suggestion  entlarvt""^,  eine  völlig  moderne 
Auffassung.  Der  Kranke,  der  Nervenkranke,  der  Geisterseher, 
der  Vorgesichtige,  der  Somnambule  und  schließlich  der  Krimi- 
nelle werden  nun  von  ganz  neuen  Einsichten  her  interessant,  be- 
sonders für  den  Dichter.  Das  ist  vor  allem  wichtig  in  einer  Zeit, 
in  der  jenes  ungemein  die  Phantasie  anregende  Buch  neu  ediert 
wird:  »Die  Bibliotheca  Magica  et  Pneumatica  oder  wissen- 
schaftlich geordnete  Bibliographie  der  wichtigsten,  in  das  Gebiet 
des  Zauber- Wunder-Geister-  und  sonstigen  Aberglaubens  vor- 
züglich älterer  Zeit  einschlagenden  Werke.  Mit  Angabe  der  aus 
diesen  Wissenschaften  auf  der  Königl.  Sachs.  OefF.  Bibliothek  zu 
Dresden  befindlichen  Schriften.  Ein  Beitrajz  zur  sittengeschicht- 
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liehen  Literatur«.  Dr.  Johann  Georg  Theodor  Grässe  (1843)  ist 
der  Herausgeber.  Ob  die  Droste  das  Buch  kannte,  ist  nicht  nach- 
weisbar. Aber  auch  sie  beschreibt  solche  Phänomene  vom  sitten- 
geschichtlichen Standpunkt  her.  Die  genannten  Typen  verlieren 
den  mystisch-mystizistisch-okkulten  Schimmer  nur  teilweise,  in- 
dem sie  auch  vom  Psychologischen  her  erfaßt  und  als  patho- 
logischer Fall  (Zerfall  des  Personenkerns)  durchsichtig  gemacht 
werden.  Da  aber  die  irrationalen  Auffassungsmöglichkeiten 
dabei  noch  immer  offenbleiben,  wird  dies  Unbestimmte,  Un- 
entschiedene gerade  zum  eigentümlichen  Reiz  für  das  dich- 
terische Erfassen  und  Darstellen;  gerade  das  Problematische  des 
Vielschichtigen,  Vielgesichtigen  und  Vielsinnigen  lockt;  es  spie- 
gelt sich  in  den  Dichtungen  in  einer  phantastisch  verwirrenden 
Unklarheit,  die  sie  um  so  spannender  und  reizvoller  macht,  je 
mehr  Register  dieser  Skala  der  schöpferische  Geist  hervorzu- 
ziehen versteht,  je  mehr  Fäden  sich  verwirrend  ineinander  schlin- 
gen und  je  unergründbarer  das  Wissen  in  der  Dichtung  seine 
Zauberei  treibt.  Das  gilt  ganz  besonders  für  solch  vielschichtig 
strukturierte  Dichtungen  wie  das  Epos  »Des  Arztes  Vermächt- 
nis«, v/ie  die  Erzählung  »Die  Judenbuche«  und  wie  die  Groß- 
Ballade  »Der  Spiritus  familiaris  des  Roßtäuschers«. 
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II.  Die  geistige  Welt  der  Droste 
in  Gehalt  und  Gestalt  der  Dichtung 


»Die  Form  ist  das  einzige  Organ,  mit 
dem  sich  die  Lyrik  ihrer  Inhalte  bemäditigt.« 

Oskar  Loerke 

»Das  Vermächtnis  des  Arztes«  -  »Die  Judenhuche«  - 
»Der  Roßtäuscher« 

Die  durch  den  Einbruch  des  Wissens  in  die  Dichtung  verursachte 
Vielschichtigkeit  des  Gehaltes  der  Dichtung  wird  besonders 
deutlich  an  den  drei  oben  genannten  Dichtungen.  Ohne  Einblick 
in  die  erwähnten  geistigen  Grundlagen  der  40er,  50er  Jahre  des 
19.  Jahrhunderts  sind  sie  dem  schlichten  Leser  kaum  zugänglidi, 
dem  Interpreten  nur  unvollständig  deutbar. 
Im  Grunde  sind  die  den  drei  Dichtungen  zugrunde  liegenden 
Themen  Abwandlungen  ein  und  desselben,  für  die  damalige 
Zeit  modernen  Themas:  ein  pathologischer  Fall.  Der  Arzt  mit 
seinem  Wahnsinnskomplex,  der  kriminelle  Friedrich  Mergel,  der 
Roßtäuscher,  der  mit  dem  Teufel  paktiert,  werden  zunächst  vom 
psychologischen  Standpunkt  her  gesehen.  Das  ist  eine  Schicht. 
Der  »gebildete  Bürger«  des  Biedermeier  sieht  an  erster  Stelle 
das  sensationelle  Moderne  an  dem  spezifischen  Fall.  Er  versteht 
CS,  daß  der  schöpferisclie  Impuls  des  Dichters  seiner  Zeit  von  der 
Frage  ausgeht:  Wie  wird  der  Arzt  zum  Wahnsinnigen,  wie  wird 
der  von  Natur  gutwillige  Junge  zum  Mörder,  wie  wird  ein 
schlichter  Roßhändler  des  Märchens  zum  Teufelspaktler?  Vom 
Wissen-Wollen  her  entstehen  diese  Fragen. 
Der  Schaffensprozeß  der  »Judenbuche«  ist  in  dieser  Hinsicht  von 
der  Dichterin  selbst  bezeugt  (an  ihre  Schwester  Jenny  am  29.  Jan. 
1839).  Sie  spricht  in  dem  Brief  die  Absicht  aus,  die  sie  mit  dem 
ihr  aus  verbürgter  Quelle^^  zugekommenen  Stoff  hat.  Sie  will 
ein  westfälisches  Charakter-  und  Sittengemälde  geben.  Das  Stüdc 
soll  Teil  ihres  geplanten  restaurativen  Westfalenwerks  werden. 
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Ihre  Tendenzen  gehen  auf  die  von  Riehl  und  von  Gottheit 
hinaus. 

»Sittengemälde«  meint  ja  in  ihrem  Sinn  soviel  wie  sachgerechte 
psychologisch  wie  moralisch  erfaßte  Wirklichkeit  des  Volks- 
oder Stammestums,  des  landschaftsgebundenen  Menschentums. 
Dementsprechend  schildert  die  Droste  z.  B.  nüchtern,  sachlidi 
modern,  »realistisch«,  mit  einem  wahren  Raffinement  an  Psycho- 
iosie,  den  Prozeß  des  stufenweisen  Verfalls  der  Person  des 
Wilderersohnes  Friedrich  Mergel  bis  zur  völligen  Auflösung. 
Als  Faktoren,  die  diesen  Prozeß  herbeiführen,  treten  Milieu, 
okkulte  Einflüsse,  angeborene  Willens-  und  Charakterschwädie, 
vor  allem  Eitelkeit,  Geltungssucht  und  Feigheit  in  den  Vor- 
dergrund. 

Den  stufenweisen  Verfall  der  Person  entwickelte  die  Droste 
vorher  bereits  an  der  Psyche  des  Arztes  (in  dem  Epos  »Das 
Vermächtnis  des  Arztes«);  später  behandelt  sie  dasselbe  Thema 
an  der  Psyche  des  Roßtäuschers  aus  dem  Märchen.  Daher  glei- 
chen sich  die  Endgestalten  der  drei  Dichtungen  auffallend:  der 
wahnsinn-verfolgte  Arzt-Greis  (dessen  Zerfall  sogar  auf  seinen 
Sohn  übergeht),  der  sieche  Heimkehrer  Friedrich  Mergel,  als 
Johannes  Niemand  getarnt,  der  zum  Selbstmörder  wird,  der 
verarmte  sieche  Roßtäuscher  im  Elend.  Alle  leiden,  des  Per- 
sonenhaften sozusagen  verlustig,  am  »kranken  Hirn«  polar  zum 
kranken,  d.  h.  hier  zum  »erkalteten  Herzen«.  Diese  Sicht  ent- 
spricht jener  Theorie  der  Wissenschaft  der  Droste-Zeit  von  der 
Polarität  von  Herz  und  Hirn,  die  wir  kennenlernten  (S.  42). 
Das  biblische  Ezechiel-Motiv  vom  steinernen  Herzen  (36,26): 
»Ich  gebe  euch  ein  neues  Herz  und  lege  einen  neuen  Geist  m 
euer  Inneres;  ich  entferne  das  Herz  von  Stein  und  gebe  euch  ein 
Herz  von  Fleisch.  Ich  will  meinen  Geist  in  euer  Inneres  legen 
und  bewirken,  daß  ihr  nach  meinen  Satzungen  wandelt .  .  .« 
findet  hier  seine  säkularisierte  Umkehr.  Der  alte  Arzt  klagt,  als 
er  sich  an  sein  Jugend-Abenteuer  erinnert,  dem  Sohne:  »Adi 
Gott,  du  weißt  nicht,  wie  voll  Brand  mein  Hirn.«  Friedrich 
Mergel  »deutete  auf  seine  Stirne«  und  gesteht:  »  .  .  .  meine  Ge- 
danken sind  bisweilen  so  kurios,  ich  kann  nicht  recht  sagen,  wie 
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es  so  ist.«  Er  reagiert  wie  ein  Nervenkranker  jener  Zeit  auf  die 
Aquänoktien.  Der  »Roßtäuscher«  lehnt  am  Ende  in  dem  Wur- 
zelmoose sein  »Haupt  mit  siedendem  Gehirne«  an  die  Linde. 
Das  pathologische  Geschehen  wird  jedoch  keinesfalls  nur  mate- 
rialistisch oder  naturalistisch  gesehen,  sondern,  wie  bereits  an- 
gedeutet, auch  biblisch,  religiös-moralisch,  als  Folge  sittlicher 
Verfehlung,  von  Schuld,  wie  dies  an  Jeremias  Gotthelfs  Gestal- 
ten noch  betonter  und  klarer  hervortritt.  Mit  diesem  Hinweis 
wird  bereits  die  nächsthöhere  Schicht  der  Droste-Dichtungen 
freigelegt.  Bei  der  Gestaltung  der  Schuld  ist  das  aus  dem  Wissen 
einfließende  Prinzip  der  dynamischen  Bewegtheit  und  Erregt- 
heit unter  dem  Bild  der  »elektrischen  Kette«  bedeutsam.  Am 
Anfang  steht  eine  belanglose  Verfehlung,  um  im  Droste-Bilde 
zu  bleiben,  ein  »Fünkchen«  Schuld,  das  dann  am  Ende  eine 
brennende  Kette  von  Schuld  auf  Schuld,  ein  vernichtendes  Flam- 
menspiel auslöst^".  Die  Schuld  richtet  den  in  sein  Selbst  ver- 
krampften Menschen  körperlich  und  seelisch  zugrunde,  ruiniert 
ihn  total,  existentiell.  Bei  dem  »jungen  Arzt«  ist  es  am  Anfang 
die  leichtsinnige  Neugier  und  Lust  auf  dunkle  Abenteuer,  die 
ihn  nichtsahnend  mit  den  Banditen,  die  ihn  zu  einem  Kranken 
rufen,  in  den  nächtlichen  Wald  gehen  läßt.  Es  war  »verweg'ne 
Glut  .  .  .  ,  was  durch  die  Adern  trieb  das  üpp'ge  Blut«.  Feigheit 
ist  die  Folge,  die  wieder  zur  verheimlichten  Mitwisserschaft  an 
zwei  Morden  führt,  an  welcher  der  Verstrickte  ein  Leben  lang 
zu  tragen  haben  wird.  Etwas  Mesmerisch-Hoffmann-Hebbel- 
sches  fließt  in  die  dichterische  Darstellung  ein;  aus  dem  Unter- 
bewußten steigt  Vorahnung  des  Schicksals  auf  und  hebt  die- 
Sdiuld  mit  herauf.  Die  Suggestion  »Unheil«  kommt  vom  Traum 
her,  der  unmittelbar  vor  dem  verhängnisvollen  nächtlichen  Auf- 
bruch liegt.  Der  junge  abenteuerlich  gestimmte  Arzt  handelt  ja 
von  Anfang  an  in  einer  Art  von  Bewußtseinshemmung,  von 
Trance,  die  aus  seinem  Traum  herrührt.  Er  befindet  sich  in  einer 
Art  von  dämonisch-hypnotisiertem  Zustand  ähnlich  dem  von 
Hebbels  Heideknaben  in  der  gleichnamigen  Schauerballade. 
Straff,  klar  und  ganz  im  Sinne  von  Jean  Pauls  Abhandlung 
über   den   Magnetismus   hat   Hebbel   seine   technisch   raffiniert 


57 


durchgeführte  Ballade  psydiologisdi  aufgebaut,  so,  wie  es  der 
Droste  nirgends  gelungen  ist. 

Bei  Friedrich  Mergel  ist  die  Schuldkette  in  differenzierter  Ana- 
lyse sichtbar  gemacht,  rational  verzahnt.  Als  eigentümliches 
Moment  tritt  hinzu,  daß  die  Droste  die  sittliche  Verfehlung  aus 
katholischer  Gläubigkeit  her  sieht  und  gestaltet.  Die  Wirkung 
des  Spottes,  den  der  Verführer-Oheim  über  Beten  und  Beichte 
ausgießt,  das  Nachgeben  Friedrichs,  seine  Unterlassung  der 
Beichte,  die  ihm  sein  Gewissen  vorschreibt,  entscheidet  letztlich 
sein  Schicksal  zum  Untergang.  Die  Droste  übersteigt  die  Ebene 
der  naturimmanenten  Sittlichkeit,  mit  der  die  Restauration  im 
allgemeinen  sich  bescheidet,  indem  sie  das  Kräftespiel  des  Willens 
im  Gegenüber  zur  göttlichen  Gnadenbereitschaft  sieht.  Wille  und 
Herz  können  sie  annehmen  oder  ablehnen.  Als  Person-Wesen 
steht  der  Mensdi  in  freier  Entsdieidung,  auch  oder  gerade  als 
Sünder  im  Gegenüber  zum  Gnadenspender;  er  kann  bereuen  und 
Besserung  versprechen  oder  sich  in  der  Schuld  verhärten.  Fried- 
rich verhärtet  sich  bis  zum  Ende  des  Judas-Schicksals. 
Beim  Roßtäuscher  steht  ebenfalls  am  Anfang  ein  leichtes  Sidi- 
Verfehlen,  ein  Sich-Gehen-Lassen  in  der  Not  schwerer  Sorge  um 
die  materielle  Existenz.  Die  Sorge  steigert  sich  zur  Verzweiflung 
beim  Tode  des  letzten  Pferdes,  die  leidenschaftliche  Erregung 
macht  ihn  innerlich  bereit  für  die  »Todsünde«  des  Paktes  mit 
dem  Teufel,  der  ihm  als  getarnter  »Mann  mit  dem  Schlapphut« 
plötzlich  hilfsbereit  zur  Seite  steht.  Die  Droste  modernisiert  das 
alte  Märchenmotiv  durch  diese  feine  Psychologie.  Auf  der 
höheren  Ebene  hebt  sie  die  gegebenen  Motive  wieder  in  die 
katholische  Glaubenssphäre.  Die  religiöse  Entscheidung  bildet 
auch  in  dieser  Groß-Ballade  den  entscheidenden  Wendepunkt 
und  die  Motivierung  zum  Schicksal  des  Untergangs.  Bei  der  Be- 
gegnung mit  dem  Priester,  der  das  Sterbesakrament  zum  Kran- 
ken trägt,  muß  der  katholische  Teufelspaktler  die  Ehrfurchts- 
erweisung entweder  verweigern  oder  sie  als  reuiger  Sünder  voll- 
ziehen. Er  entscheidet  sich  aus  der  Not  um  die  materielle  Existenz 
zur  Absage  an  den  Glauben  seiner  Kindheit.  Immer  aber  bleibt 
dem  sündigen  Roßtäuscher,  wie  die  Droste  ihn  darstellt,  Hoft- 
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nung  auf  Gnade,  denn  sein  »Herz«  ist  nodi  nicht  völlig  erkaltet, 
und  dementsprechend  auch  sein  »Hirn«  nicht  völlig  zerrüttet; 
er  behält  doch  noch  Ehrfurcht  vor  dem  Gnadenbild  in  der  Stu- 
benecke. Ein  »Fünkchen«  Liebe  hat  er  sich  im  Herzen  bewahrt. 
Deshalb  kann  er  nach  reuiger  Umkehr  begnadigt  werden,  wenn 
er  auch  krank  und  bettelarm  endet,  das  »Heil«  ist  ihm  gewiß. 
Das  ist  Glaube  des  einfachen  katholisdien  Westfalenvolkes.  Die 
Droste  hat  ihn  im  Tone  der  Wahrheit  und  nach  eigener  Über- 
zeugung wie  selbstverständlich  in  realistischer  Treue  gestaltet. 
Mit  den  bisher  aufgewiesenen  Schichten  ist  aber  das  Atmo- 
sphärische der  drei  Dichtungen  noch  nicht  gefaßt.  Das  eigent- 
lich Drostische  Geheimnis-  und  Rätselvolle  kommt  aus  der 
zeitgenössischen  Gestimmtheit  der  Naturphilosophie  und  des 
Naturmagischen,  aus  der  Überspülung  mit  einer  Welle  des 
Magnetismus. 

Die  Darstellung  von  Grenzzuständen  wie  Traum,  Wahnsinn, 
Kriminalität,  Bosheit  als  Auswirkung  magisch-magnetisdier, 
kosmischer  Kräfte  ist  ein  Lieblingsthema  der  Droste,  das  sie  in 
diesen  drei  Dichtungen  in  verschiedener  Weise  ausgeführt  hat. 
Obgleich  die  Droste  ausdrücklich  ableugnete,  Mesmer  gelesen 
und  studiert  zu  haben,  so  ist  sie  doch  völlig  von  dem  Mesmeris- 
mus  infiziert.  Kein  Wunder  bei  ihrer  persönlichen  Veranlagung 
nicht  nur,  sondern  auch  bei  ihrer  Vertrautheit  mit  den  vom 
Mesmerismus  geschilderten  Zuständen  bei  ihren  westfälisdien 
Bauern.  Vorgesichte,  ahnungsvolle,  ja  schicksalbestimmende 
Träume  waren  ihr  vertraut. 

Im  »Vermächtnis  des  Arztes«  ist  der  schicksalbestimmende 
Traum  das  Grundmotiv.  Auf  der  untersten  Schicht  erscheint  er 
als  erdhafte,  ja  kosmische  Erscheinung.  Der  wirre  Wald,  die 
Nacht,  der  Mond  sind  die  Mittler,  die  das  verwirrende  Fluidum 
über  den  Ausgelieferten  senken.  Die  »Nerven«,  das  »Hirn« 
werden  in  erregender  Weise  gestört.  Der  Mensch  ist  nicht  mehr 
Herr  seiner  selbst  in  seiner  den  kosmischen  Kräften  ausgesetzten 
Sdiuldverstrickung. 

All  diese  Zusammenhänge  sind  wie  bei  E.  T.  A.  Hoff  mann  auf- 
gerollt, der  ebenfalls  dieses  aus  zunächst  unbedeutenden  Vor- 
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kommnissen  her  entstehende  »passive  Lebensgefühl«  sich  ent- 
wickeln läßt.  Das  ist  nicht  durchaus  neu;  es  ist  bereits  für  die 
Romane  des  ausgehenden  i8.  Jahrhunderts  bezeichnend.  Aber 
bei  der  Droste  hat  dieses  »Gefühl«  doch  einen  ganz  eigenen,  noch 
mehr  mit  dem  wissenschaftlichen  Magnetismus,  mit  der  Lehre 
von  der  Magie  und  ihrer  Anwendung  zusammenhängenden 
Charakter.  Den  jungen  Arzt  überfällt  im  Walde  diese  Lähmung, 
nachdem  er  schon  durch  die  Absicht,  das  Wissen  um  einen  doppel- 
ten Mord  und  um  die  Mörder  zu  verschweigen,  in  Schuld  ver- 
strickt ist;  er  fällt  in  eine  Art  von  magnetischem  Sdilaf.  In  der 
Erinnerung  stellt  sich  ihm  diese  Situation  als  völlig  undurch- 
schaubar dar. 

»Ob  Traum,  ob  Wirklichkeit,  das  fragt  sich  hier. 
War's  Traum,  dann  trag  ich  mandies  graue  Haar 
Umsonst  und  manche  Furche  gar. 
Allein  ich  wußte,  wie  das  Haupt  mir  schwer. 
Auch  daß  ich  mich  gewendet,  rückwärts  lag. 
Auch  daß  mir  dürres  Laub  den  Nacken  stach.  - 
Nein,  nein!  Nicht  schlief  ich,  da  so  fest  gekettet 
War  jede  Muskel,  wie  im  Tod  gebettet; 
Der  kleinste  Ruck  versagt,  so  lag  ich  fort 
und  horchte  immer  dem  Gewirbel  dort.« 

ynd  nachdem  das  furchtbare  Geschehen  vorüber  war: 

»Noch  immer  an  die  Erde  wie  gebannt. 
Du  magst  ermessen,  was  ich  wohl  empfand, 
Da  all  mein  Trost  in  Traumes  Hoffnung  stand. 
Denn  wenn  ich  träumte,  war  ich  mirs  bewußt. 
Und  daß  ich  träume,  dadit  ich  halb  mit  Lust, 
Versuchte  auch  zu  regen  meine  Hand; 
Vergebens  anfangs:  doch  ein  Finger  ruckt, 
Und  plötzlich  bin  ich  in  die  Höh  gezudit. 
Da  saß  ich  aufrecht,  aber  wüst  und  sdiwer. 
Der  Wald  war  stumm,  die  Fichten  starrten  her. 
Die  Dämmrung  um  mich  wogte  wie  ein  Meer, 
Und  alles  schien  dem  Traume  zu  gehören. 


Der  Rausch  verschwand,  und  mählich  ward  mir  klar. 
Vom  Traume  sei  doch  wohl  die  Hälfte  wahr.« 
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Die  geschilderte  Starre  erinnert  an  diejenige  eines  Narkotisierten, 
der  zwar  schon  gelähmt  ist,  aber  noch  nicht  so  völlig  betäubt, 
daß  er  nichts  mehr  hört.  Hier  wird  sehr  deutlich,  wie  stark  die 
Droste  von  den  Problemen  des  Tages  infiziert  ist  und  wie  sie 
dabei  die  übernervös  gereizte  Phantasie  spielen  läßt.  Nicht 
metaphysisch  ist  das  Traumproblem  in  den  Kern  der  Dichtung 
eingegangen  wie  bei  Calderon  oder  Shakespeare,  wie  bei  Grill- 
parzer,  obwohl  der  Schluß  des  Epos  Grillparzer  sehr  nahekommt. 
Jedenfalls  ist  die  Lesart  im  Vergleich  mit  der  letzten  Fassung  der 
Schlußzeile  bezeichnend  für  die  Auffassung  der  Droste  in  dieser 
Dichtung: 

»O  Leben,  Leben!  bist  du  nur  ein  Traum?« 

(letzte  Fassung) 

»Traum,  bist  du  Leben?  Leben,  bist  du  Traum?« 

(Lesart) 

Die  Droste  weiß  um  die  wissenschaftlichen  Hypothesen  ihrer 
Zeit,  die  den  Wahnsinn  als  Stufe  des  Traumlebens,  den  wachen 
Zustand  gegenüber  dem  Hellsehen  des  Traumes  als  ungeordneten 
Traum  betrachten.  So  und  nicht  tiefer,  nicht  existentiell  oder 
metaphysisch  darf  diese  Zeile  interpretiert  werden.  Das  Tasten, 
das  sicli  in  der  Variation  des  Ausdrucks  kund  tut,  legt  die  Frage 
Mesmers  in  einem  seiner  Werke  nahe:  »Könnte  man  nidit  be- 
haupten, daß  wir  nur  wadien,  um  zu  sdilafen?«  (Wolfart,  Mes- 
mcr,  S.  23).  Allerdings  steht  die  Droste  sich  selbst  und  damit 
ihrer  Diclitung  kritisch  gegenüber.  Das  geht  aus  der  Widmung 
an  Sibylle  Mertcns  hervor,  die  sie  dem  Epos  voraufschickt,  und 
mit  der  sie  sich  von  all  diesen  Zeitströmungen,  von  denen  sie 
sozusagen  besessen  ist,  wieder  absetzt;  sie  klagt  ihr,  daß  »das 
düstre  Lied«  sich  »schauernd...  dem  kranken  Haupt  entwand.« 
Auch  bei  Friedrich  Mergel  spielt  das  Traumhafte  eine  Rolle  in 
der  jugendlichen  Entwicklung.  Unter  den  kosmiscli-dämonischen 
Einflüssen  des  Waldes  und  bestimmter  Bäume  (Eiche  und  Buche) 
und  des  sogenannten  Brederholzes  faßt  ihn  das  innere  Unheil, 
suchen  ihn  die  verderbenden  Einflüsse,  die  fast  materialisiert 
ersdieinen.  Es  wird  scharf  gesagt,  daß  es  sich  um  eine  »mehr 

61 


phantastische  als  furchtsame  Spannung«  handelt,  die  sich  auf 
seinem  Gesicht  zeigt,  als  er  hinter  seinem  Verführer  hergeht. 
Friedrichs  innerer  Zustand  wird  difFerenzierter  psychologisch 
auseinandergefaltet,  realistischer  entwickelt.  Im  Gegensatz  zu 
dem  festen  Schritt  des  »abgehärteten  "Wanderers«,  seines  schlech- 
ten Vorbildes  geht  Friedrich  »schwankend  und  wie  im  Traum«. 
In  dieser  Aussage  ist  zwar  etwas  von  der  Waldatmosphäre  des 
»Vermächtnisses«  zu  spüren,  aber  das  Wörtchen  »wie«  schränkt 
mit  dem  rational  abwägenden  Blick  des  Beobachters  das,  was 
»Traum«  im  »Vermächtnis«  bedeutet,  erheblich  ein. 
Ein  z.  B.  von  Carus  unter  das  Magische  eingeordnetes  Motiv  ist 
das  der  Spiegelbildlichkeit,  das  Doppel-Ich,  des  Doppelgängers, 
das  die  Droste  bekanntlich  in  ihrer  Lyrik  mehrmals  inspirierte. 
Es  ist  ebenfalls  ein  Modemotiv.  Auch  an  der  Gestaltung  dieses 
Motivs  läßt  sich  wieder  die  Vielschichtigkeit  aufweisen.  Der 
letztliche  Personzerfall  des  Mörders  Friedrich  wird  bereits  vor- 
weggenommen in  der  rätselhaften  Zwillingsgestalt  zu  Friedrich, 
des  Johannes  Niemand,  der  ihm  wie  sein  Schatten  gleicht.  Ein 
Wesen  ohne  Personkern,  dessen  Existenz  der  ungebüßte  Flüchtige 
heimkehrend  annimmt.  Eine  andere  Art  von  Doppelgängertum^ 
besteht  zwischen  dem  Ohm  Simon  und  Friedrich;  die  Droste 
nennt  ihre  Ähnlichkeit  »zauberspiegelhaft«.  Typisch  für  die 
Prosa  der  Droste  ist  hier,  daß  die  uralten  märchen-  und  mythen- 
haften  Spiegel-  und  Schattenmotive  von  der  Dichterin  nicht  wie 
bei  E.  T.  A.  Hoffmann  z.  B.  als  magische  Realisationen  oder  in 
ihrer  unheimlichen  Undeutbarkeit  auftreten;  sie  sind  vielmehr 
psychologisiert  und  moralisch  als  Symbol  aufgefaßt.  Und  doch 
nicht  durchaus;  es  bleibt  ein  unklarer,  kaum  zu  bestimmender 
Rest  an  Magie.  Die  Schichten  lassen  sich  nicht  genau  auseinander- 
trennen. Das  erschwert  die  Lektüre  der  »Judenbuche«  besonders 
für  die  Jugend,  der  man  sie  immer  wieder  anbietet. 
Eindeutiger  ist  das  Motiv  der  »Judenbuche«  gestaltet,  dem  der 
Verleger  Hauff  den  Titel  als  Kern  der  Geschichte  entnommen 
hat.  Die  Ausgestaltung  dieses  Motivs  durch  die  Droste  weist  tat- 
sächlich alle  Merkmale  auf,  die  von  Ennemoser  und  Carus  den 
magischen  Realisationen  unter  dem  Stichwort  »Sympathie«  zu- 
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geschrieben  werden.  Da  ist  die  Realisation  des  »JudenflucKes«, 
die  Realisation  des  an  ihn  gebundenen  magischen  Ortes  (Wald, 
Brederholz)  und  schließlich  die  Realisation  des  mit  beiden  un- 
trennbar und  schicksalhaft  verbundenen  Baum-Individuums,  der 
Buche. 

Diese  Baum-Wirklichkeit  ist  aber  wieder  vielschichtig  strukturiert 
bei  der  Droste.  Die  Dichterin  macht  sie  nicht  nur  in  Verbindung 
mit  dem  magischen  Ort  kenntlich,  sie  stellt  diese  ebenfalls  und 
gleichzeitig  als  Ort  der  naturimmanenten  Gerechtigkeit  dar. 
Unter  dem  bannenden  Spruch  des  Judenfluches  steht  dieser  Baum 
ebenso  da  wie  unter  dem  sittlich-moralischen  Wort  der  Bibel, 
mit  den  Worten  Annettes:  »O,  der  Sünder  hat  sich  selbst  ge- 
troffen« (Am  5.  Sonntage  nach  Hl.  Drei  Könige,  VIII,  8).  Mit 
diesem  Richterwort  ist  nicht  der  Selbstmord  gemeint,  der  aus 
den  dunklen  Gründen  der  Flucherfüllung  aufsteigt.  Läßt  man 
eine  dieser  Schichten  aus,  so  erfaßt  man  nicht  das  »spezifisch 
Drostesche«  an  der  »Judenbuche«.  Dabei  kommt  es  noch  auf  das 
»Wie«  an,  mit  dem  sich  das  Magische  mit  dem  Ethischen  und  Meta- 
physischen des  Geschehens  in  der  Darstellung  der  Droste  verflicht. 
Die  metaphysische  Begründung  des  Ricliterspruches,  der  sich  in 
der  »Judenbuche«  verleiblicht,  dürfte  Ideen  des  romantischen 
Philosophen  Baader  entsprechen,  dessen  Philosophie  die  Freundin 
des  Baader- Verehrers  Schlüter  in  mancher  Beziehung  nahe  steht. 
Bei  dem  regen  Austausch  mit  Sclilüter  während  der  Jahre,  in 
denen  die  kriminalistische  Geschichte  entstand,  ist  anzunehmen, 
daß  Schlüter  ihr  seine  Auszüge  aus  Baader  gezeigt  hat,  und  zwar 
gerade  die  Ausführungen  Baaders  über  Mord  und  Mörder.  Diese 
tiefsinnigen,  unwiederholbaren  Ideen  müssen  die  Droste  bei  der 
bekannten  Umgestaltung  der  Quelle  ihrer  Friedrich  Mergel- 
Erzählung  inspiriert  haben.  Der  Bezug  liegt  auch  deshalb  nahe, 
weil  Schlüter,  der  an  und  für  sich  am  Kriminellen,  am  Mord- 
problem ganz  uninteressiert  war,  sich  eben  Baaders  Ausführungen 
zu  dem  metaphysischen  Problem  »Mörder-Gemordeter«  hat 
niederschreiben  lassen  -  er  selbst  war  ja  blind.  Die  Kernpunkte, 
die  er  wohl  selbst  auszugsweise  herausstellte  und  diktierte,  ent- 
sprechen den  Visionen,  mit  denen  die  Droste  die  Höhe  klassischer 
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Gestaltung  eines  einfachen  Stoffes  erreichte.  Da  ist  erstens  die 
Idee  von  der  Gygration,  der  Wurm-  oder  Larvengestalt,  die  in 
einer  Kreatur  in  der  Abgründigkeit  des  Centrum  Naturae  heraus- 
tritt. Das  sich  selbst  suchende  Ich  verfällt  der  Abgründigkeit  des 
Bösen  und  schrumpft  darin  zur  Larve,  zum  Wurm  zusammen 
(Johannes  Niemand  ist  eine  solche  Larvengestalt).  Die  Ich-Sucht 
Friedrichs  läßt  ihn  bis  zu  »Niemand«  schrumpfen.  Ferner  ließ 
Schlüter  sich  Baaders  Ausführungen  (nach  Böhme)  zum  »Ver- 
geltungs-Selbstmord« notieren.  Die  naturphilosophischen  Speku- 
lationen Böhme-Baaders  gehen  folgenden  Weg;  ich  zitiere  wört- 
lidi,  da  eine  Wiedergabe  fast  unmöglich  ist:  »Da  die  Seele  in  der 
Tinctur  des  Blutes  wohnt,  und,  wie  die  Schrift  sagt,  das  Leben 
im  Blute  ist,  -  diese  immaterielle  Tinctur  aber  doch  unter  ge- 
wissen Bedingungen,  namentlich  beim  Mord,  als  ihres  eigenen 
Blutes  beraubt,  von  dem  in  diesem  Moment  ihr  offenen  Blute 
des  Mörders  angezogen  wird  -,  so  stellt  sich  durch  eine  Um- 
setzung desselben  ins  Blut  des  ^lörders,  als  gleichsam  durch  eine 
geistige  Transfusion,  ein  forcierter  Rapport  der  communis  vitae 
zwischen  beiden,  dem  Mörder  und  Gemordeten  her,  welcher 
Rapport  (Blutverwandtschaft)  sich  auf  mancherlei  Weise  und  be- 
sonders durdi  die  Beunruhigung  beider  kund  gibt.  Ohne  diesen 
Rapport  versteht  man  weder  die  Begriffe  der  Alten  von  der 
Blutschuld  -  wenn  es  bei  Moses  heißt,  daß  Gott  das  Blut  von 
jedem,  der  es  vergossen,  zurückfordern  wird;  so  muß  selbes  sich 
also  bei  jenem,  der  es  vergossen,  befinden;  was  im  mosaischen 
Gesetz  selbst  für  die  Tiere  galt,  nicht  als  Strafe  ihres  Verbrechens, 
sondern  weil  mit  der  Tötung  des  Tiers  die  Tinctur  des  durch 
selbes  getöteten  Menschen  wieder  von  ihrer  Bindung  aus  Tierblut 
frei  und  jenem  zurückgegeben  werden  -  und  von  dem  hierauf 
(nämlich  auf  den  Begriff  der  Nemesis  oder  eines  Bluträchers,  der 
kein  Mensch  ist)  gegründeten  göttlichen,  nicht  menschlidien 
Gesetz  der  Hinrichtung  des  Mörders;  noch  versteht  man  ihre 
Begriffe  von  der  Wirkung  der  Blutopfer,  sowohl  diesseits  als 
jenseits,  zu  welcher  Wirkung  sie  auch  dieMantik  oderDivination 
des  Opfernden  zählten.  Wie  denn  selbst  jene  Blutberauschung 
einiger  Tiere,  so  wie  die  Lust  der  berriedigten  (gekühlten)  Mord- 
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gier  vom  Eintritt  und  von  der  Versetztheit  der  Bluttinctur  des 
Gemordeten  ins  Blut  des  Mörders  zeugt.«  Diese  von  Baader  mit 
Böhmischen  Gedanken  geschilderte  communis  vitae  zwischen 
Mörder  und  Gemordetem  und  ihre  innere  naturphilosophisch- 
metaphysisch-religiöse  Aufhellung  ist  von  der  Droste  aufge- 
griffen worden.  Die  Dichtung  gründet  weit  stärker  in  einer 
magisch-naturmystischen  Wirklichkeit  als  in  der  ethischen,  wie 
es  die  meisten  Interpretationen  meinen. 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen:  Vom  Blickpunkt  der  geistigen 
Welt  ihrer  Zeit  her  erweist  sich  die  »Judenbuche«  als  filigranfeine 
Zueinanderbiegung  der  verschiedenen  Fadengeflechte  zu  einer 
einzigartigen  Einheit.  Darin  liegt  die  literaturhistorische  Be- 
deutung dieser  Kriminalgeschichte.  Die  Überlagerung  und  Durch- 
dringung der  einzelnen  Schichten  verursacht  aber  nicht  nur  die 
Dunkelheit  und  Schwere  dieser  Dichtung,  sondern  auch  ihre  Wir- 
kung auf  den  Leser,  in  dem  sie  keinen  reinen  »Genuß«,  keine 
rein  ästhetische  Befriedigung  aufkommen  läßt.  Es  bleibt  ein  auf- 
reizender Rest,  der  sich  nicht  auflösen  läßt,  auch  nicht  ins  Tra- 
gische hinein.  Die  Absicht  der  Westfälin  geht  ja  auf  nichts  anderes 
hinaus  als  dahin,  nichts,  nichts  anderes  als  die  nackte  Wahrheit 
darzustellen. 

Ihr  Westfalenwerk  soll  an  erster  Stelle  »prodesse«  und  gar  nichts 
vom  »delcctare«  Klopstocks  haben.  Bessern,  erziehen:  so  lautet 
ja  der  Vorspruch  zur  »Judenbuche«.  Er  ist  wie  ein  Programm, 
das  aber  dann  doch  so  ganz  das  Moralisch-Pädagogische  über- 
schreitet von  der  schöpferischen  Phantasie  her.  Dennoch  ist  genug 
im  Vorspruch  enthalten,  um  die  Abhängigkeit  der  Dichterin  von 
ihrer  rationalen  und  religiös-didaktischen  Bindung  zu  erkennen. 
Der  Leser  soll  den  ungebüßten  Mörder  nicht  nur  mit  der  Dichte- 
rin psychologisch  sezieren,  er  soll  sich  nicht  nur  von  dem  Mord- 
und  Selbstmordthema  magisch  verzaubern  lassen,  er  soll  viel- 
mehr mit  dem  gepeinigten  Sünder  leiden,  d.  h.  ihn  wie  Christus 
lieben.  So  gesehen,  so  durchgeführt,  wäre  die  ganze  Geschichte 
zur  Allegorie  geworden.  Doch  die  gestaltende  Phantasie  über- 
bietet und  übertrifft  diese  intellektuelle  und  religiös  mahnende 
Absicht,  die  völlig  überdeckt  wird.  Ein  soziales  Thema,  ein  letzt- 
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lieh  religiös-christlich  aufgelöstes  Thema  nimmt  unter  dem  Ein- 
fluß der  geistigen  Atmosphäre  der  Zeit  aus  dieser  geistigen  Lage 
der  Zeit  her  Gestalt,  nimmt  Fleisch  an.  Dennoch  entspricht  das 
Thema  des  Wilddiebs  und  Mörders  dem  soziologischen  und 
moraltheologischen  Zuge  der  Zeit  der  Droste.  Die  Droste  löst 
in  dieser  Geschichte  auch  die  Aufgabe,  den  sozial-revolutionären 
Zug  ihrer  Zeit  zu  verchristlichen,  die  soziale  Frage  von  der  Bibel 
her  am  Exemiplum  einer  »Geschichte«  zu  verifizieren.  Die  Er- 
zählung entspricht  ferner  durchaus  dem  Programm  des  Volks- 
schriftstellers W.  H.  Riehl  in  seiner  Skizze  »Naturgeschichte  des 
Volkes«.  Im  ersten  Abschnitt  dieses  interessanten  Buches  »Land 
und  Leute«  (1854)  fordert  der  Erzähler  Riehl  vom  Dichter  seiner 
Gegenwart,  was  die  Droste  schon  15  Jahre  vorher  dichterisch 
realisierte:  »Die  Gegenwart  sucht  in  ganz  anderer  Weise  wie 
irgendeine  frühere  Periode  das  Volk  als  Kunstobjekt  zu  fassen.« 
Außer  ihm  selbst  haben  das  ja  vor  allem  Gotthelf  und  Raabe 
verwirklicht. 

Bei  der  Droste  kommen  noch  romantische  Elemente  hinzu,  wie 
sie  Riehl  nicht  mehr  kennt.  Riehls  Zeit  wird  mehr  und  mehr 
realistisch  im  moralisierenden  Sinn,  während  bei  der  Droste  das 
Magische,  das  Mystische,  wie  es  die  romantische  Naturphilo- 
sophie nahe  legt,  das  Gewebe  der  Geschichte  durchdunkelt. 
Im  »Roßtäuscher«  ist  der  magisch-kosmische  Einfluß  noch  stärker 
auf  die  Ebene  des  metaphysisch-religiösen  Symbols  hinaufge- 
hoben. Motive  aus  dem  Mesmerismus  tauchen  auch  hier  auf:  die 
unheimliche  Nacht  der  Teufelsverschwörung  ist  mit  astralen 
Kräften  gefüllt:  »Die  Stunde  zehrt,  es  schwillt  der  Mond.« 
Später  steht  der  Mond  wie  ein  gewaltiger  Magnetiseur  über  der 
Unglücksstätte  teuflischer  Verführung  als  »des  Mondes  bleiche 
Majestät«.  Nicht  die  vampirhaft  ansaugende  Gewalt  des  Mondes 
ist  ausgesagt  wie  in  der  Spukballade  »Die  Vorgeschichte«;  hier 
ist  nur  vom  »gift'gen  Hauch  des  Mondes«  die  Rede;  er  wird  zum 
»Totenlicht«,  Symbol  der  »toten«,  sündigen  Seele.  Auch  der 
»Wald«  ist  dämonisch  geladen  und  hat  magisch-böse  Aus- 
strahlungen. Der  schwüle  Sommerwald  ist  »von  irrem  Leben« 
erfüllt,  das  in  »Sympathie«  mit  dem  Innern  des  Roßtäuschers 
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steht;  schlimmer  noch  der  grausige  Sumpf  in  des  Forstes  Mitte, 
»des  Kolkes  Tintenbecken«,  in  das  der  Täuscher  »verdüstert« 
hinein»sturt«,  der  ihm  die  reuevoll  hineingeschleuderte  Phiole 
des  Teufels  wieder  in  den  Gurt  zurückschickt:  »Die  triefende 
Phiole  dampft!«  Gleichfalls  stehen  aber  auch  in  dieser  Ballade 
Naturschilderungen,    die    symbolträchtig    sind    für    Moralisch- 
Religiöses,   für  das  Böse  als   »Sünde«.  Doch  immer  stellt  die 
Droste  die  kosmischen   Einflüsse  dar  als  Erregungen,   die  zur 
Sünde  führen.  Immer  ist  die  Erregung,  sowohl  psychologisch  als 
auch  vom  Heil  her  gesehen,  das  Einfallstor  für  den  Dämon.  Der 
Böse  benutzt  die  Erkrankung,   das  Zerreißen   der  Leib-Seele- 
Einheit,  zu  Bedrohung  und  Verführung.  Ja,  die  Gespaltenheit 
ist  es  eigentUch,  die  der  Böse  benutzt.  Dieser   »Böse«   ist  ein 
ständiger  Begleiter  der  Droste-Dichtung.  Bereits  im  Jugendepos 
»Walther«  ist  er  da  als  ein  »furchtbar  Etwas«,  dem  man  keinen 
Namen  geben  kann;  im  »Geistlichen  Jahr«  heißt  er  »der  Finstre« 
(A.  5.  S.  n.  Hl.  Drei  Könige,  VI,  8);  dem  Arzt  erscheint  »der 
Dunkle«;   im   »Roßtäuscher«   ist  es  der   »Schlapphut«,  ähnlich 
dem  Hauffschen  »Holländer«  oder  dem  getarnten  Teufel  Cha- 
missos  im  »Schlemihl«  oder  auch  HaufFs  »Satan«  als  Memoiren- 
schreiber". An  den  entdämonisierten  Teufelsgestalten  sind  eben- 
falls Schichten  abzulesen,  neue  Stil-  und  Formbildungen,  die  vom 
»Wissen  der  Zeit«  her  erst  einsichtig  werden.  »Der  Böse«  als 
dicliteriscl:ie  Gestalt  erscheint  als  biblischer,   als  märchenhafter 
Typ  mit  dem  Mittel  zeitgenössischer  Psychologie  modernisiert 
zum  wahnhaften  Typ,  zum  Jongleur,  zum  Magnetiseur  -  nur  der 
mittelalterliche  Mephisto  fehlt.  Das  Supranaturale  wird  natu- 
ralisiert;  doch   sind   die  divergierenden   Erscheinungen   an   der 
Gestalt  meist  schwer  in  Worte  zu  fassen.  Bei  dem  Christian  von 
Braunschweig  der  Droste  hat  das  teuflische  Wesen  die  Züge  des 
»edlen  Verbrechers«  nach  dem  Beispiel  der  Scott-  und  Byron- 
Gestahen;  im  »Vermächtnis«  tritt  ein  zweigesichtiger  »Dämon« 
auf,  der  einmal  als  reale  Gestalt  eines  verbrecherischen  Jünglings, 
dann  wieder  als  Wahnsinnsgestalt  mit  realen  Wirkmöglichkeiten 
des   Teuflischen   in   ganz   verschwommenen   Umrissen   sichtbar 
wird.  Anders  aber  erklärt  sich  diese  Gestalt  des  Jünglings  mit 
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dem  bleichen  Antlitz,  mit  dem  lang  bewimperten  Auge  vom 
Mesmerismus  her  und  erinnert  an  die  Magnetiseure  von  E.T.  A. 
Hoffmann,  wenn  er  mit  den  Manipulationen  eines  magnetischen 
Heilkünstlers,  mit  den  »heißen  Händen«,  wie  es  heißt,  seinen 
Einfluß  auf  das  Gehirn  seines  Opfers  einströmen  läßt  wie  einen 
elektrischen  Strom;  er  ist  wie  bei  Hoff  mann  der  zerstörende,  der 
Teufel-Magnetiseur.  Schon  ganz  unromantisch  und  im  Stile  des 
Realismus  ist  der  Ohm  Simon  in  der  »Judenbuche«  als  teuflischer 
Verführer  gekennzeichnet.  Reste  der  biblischen  Höllenvor- 
stellung bekunden  sich  in  der  Weise  des  symbolischen  Realismus 
Gottfried  Kellers  in  der  Andeutung,  daß  die  roten  Rockschöße 
des  Verführers  ihm  beim  Gehen  »wie  Feuerflammen  nachzogen« 
oder  daß  seine  Haare  wie  rote  Borsten  hochstehen  über  dem 
»Hechtgesicht«.  Im  »Roßtäuscher«  wird  der  bereits  erwähnte 
Mann  im  Schlapphut  mit  Vorstellungen  aus  der  Elektrizität 
(Blitz)  als  höllischer  Verführer  kenntlich  gemacht:  »Sein  grau- 
bewimpert Auge  blitzt«.  Die  volkstümliche  Vorstellung  vom 
»bösen  Blick«  spielt  gleichzeitig  mit.  Die  Unausweichlichkeit  des 
bannenden  Blicks,  des  teuflischen  Auges,  seines  Basiliskenblicks 
sagt  die  Droste  mit  den  schlichten  Worten  aus:  Es  »blitzt  ruhig 
auf  den  Täuscher«.  Bekanntlich  haben  Ennemoser  und  Carus  den 
»bösen  Blick«  im  Zusammenhang  mit  dem  Magnetismus  zu  er- 
klären gesucht.  Das  Wissen  hat  also  die  Säkularisierung  des 
Biblischen  in  hohem  Maße  zuwege  gebracht  und  dies  sogar  in  der 
Dichtung  einer  streng  katholischen  Frau,  die  sich  selbst  einen 
»Stock Westfalen«  nennt.  In  der  letzten  »Kriminalgeschichte«  der 
Droste,  im  Fragment  »Joseph«,  ist  dann  schließlich  der  mit  Selbst- 
mord endende  betrügerische  Kassierer  rein  und  schlicht  vom 
Psychologisch-Moralischen  her  realistisch  gestaltet,  in  einem 
Raabe  verwandten  Stil.  Wie  hätte  sich  wohl  die  Kunst  der 
Droste  weiter  entwickelt,  hätte  sie  den  Fragment  gebliebenen 
Novellenzyklus  des  »Joseph«  noch  vollenden  und  noch  weitere 
Prosa  schaffen  können?  Ihre  Entwicklung  zu  einem  nüchternen 
christlichen  Realismus  ohne  aufdringliche  Bildbelastung  aus  dem 
Wissen  der  Zeit  läßt  sich  von  da  her  ahnen. 
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Die  Heide  dich  tungen:  Allgemeines 

Ignaz  Paul  Vital  Troxler,  der  Schüler  Schellings  aus  der 
Schwelz''\  ersehnte  eine  »Lebens-Wissenschaft«,  von  der  er  sidi 
stimulierende  Wirkung  auf  den  Dichter  seiner  Zeit  versprach.  Liest 
man  seine  schwungvoll  vorgetragenen  Ideen  über  den  Prozeß  des 
Denkens,  wie  sich  in  ihm  alle  Gestalten  und  Bewegungen,  die  im 
Werden  der  Dinge  sind,  enthüllen,  so  wird  man  unwillkürlich  an 
die  Naturdichtungen  der  Droste  erinnert.  Die  Heidedichtung  der 
Droste  ist  mehr  als  eine  provinzielle  Angelegenheit  oder  als  so- 
genannte Heimatdichtung;  sie  faßt  diese  »Enthüllung«  der  Vision 
Troxlers,  und  zwar  in  zweifacher  Weise:  einmal  rein  darstellend 
durch  das  Leben  und  Bewegung  übertragende  dichterische 
Wort,  sodann  auf  »meditative«  Weise,  wie  die  Dichterin  selbst 
sagt.  Darstellend  und  reflektiv  erstehen  Landschaftsleben  und 
Landschaftswerden.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  schöpferische 
Prozeß  dieser  Lyrik  in  einer  von  der  zeitgenössischen  Erregungs- 
theorie infizierten  Weise  nicht  nur  selbst  im  Zustande  subjektiver 
ungeheurer  »Erregung«  vor  sich  geht,  sondern  auch  objektiv  den 
dichterischen  Gestalten  in  der  erregten  und  erregenden  Situation 
Leben  gibt.  Die  Erregung,  die  durch  das  Objekt  verursacht  wird, 
ist  der  Grund  der  dift^erenzierten  Sinneswahrnehmungen  am 
Lebensvorgang,  wie  auch  der  erregenden  Visionen,  die  sich  daran 
entzünden.  Zudem  inspirieren  sich  die  lyrischen  Empfindungen 
an  der  visionären  Scliau  der  durch  das  zeitgenössische  Wissen 
vermittelten  Erdlebcnvorgänge  wie  der  vom  Menschen  bestimm- 
ten Vorgänge  in  dieser  Landschaft.  So  kommt  der  von  Pongs  als 
»naturmagisch«  bezeichnete  eigentümliche  Stil  der  Naturdichtung 
der  Droste  zustande.  Ohne  den  Einschlag  eines  vorgegebenen 
Wissens  sind  die  poetischen  Natur-»Bilder«  der  Droste  ganz 
undenkbar,  und  eben  darauf  beruht  ihre  »Modernität«,  wie  man 
heute  gerne  sagt.  Das  gilt  sowohl  für  die  kleineren  Heidestücke 
wie  »Das  Hirtenfeuer«  oder  »Die  Jagd«  als  auch  fürdieballaden- 
haften  Stücke  wie  »Der  Heidemann«  oder  »Der  Knabe  im  Moor« 
und  endlich  für  die  großen  meditativen  Naturdichtungen  »Der 
Hünenstein«  und  »Die  Mergelgrube«.  Wenn  man  an  Troxlers 
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Auffassung  denkt,  Urleben  der  Natur  und  Erleben  im  Selbst  des 
Menschen  seien  sozusagen  in  eins  gebildet,  so  birgt  diese  Auf- 
fassung einen   Schlüssel   zu   den   großen   Naturdichtungen   der 
Droste.  Sie  mag  durch  Freund  Schlüter,  der  den  schweizerischen 
Philosophen  sehr  schätzte,  von  Troxlers  Schau  der  Dinge  und 
Landschaften  gehört  haben.  Sollte  dies  auch  nicht  der  Fall  sein, 
so  lag  ihr  diese  Schau  doch  im  Blute.  Die  Landschaft  wird  ja  von 
der  Droste  nicht  wie  bei  Eichendorff  symbolisch  als  klarer  Spiegel 
des  lyrischen  Ichs  ausgesagt,  sondern  ihre  Landschafts-Lyrik  ist 
viel  komplizierter;  sie  nimmt  die  am  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts moderne  Losgelöstheit  von  dem  sogenannten  lyrischen  Idi 
vorweg.  Die  Naturlyrik  der  Droste  stellt  überall  den  Menschen 
im  Gegenüber  mit  Natur  und  Landschaft,  im  lebendigen  Bezug 
und  Vorgang  zu  ihnen  dar  und  stets  im  Zustand  innerer  Er- 
regung. (Eine  Ausnahme  bildet  der  »Mondesaufgang«,  der  viel 
gepriesene,  der  aber  ganz  undrostisch  ist.)  Nicht  die  Natur  als 
Stimmungsbild,  als  subjektives  Erlebnis  des  lyrischen  Ich  also 
sagt  diese  Lyrik  aus,  sondern  der  erregte  Mensch:  der  ängstliche 
Knabe,  die  erregten  Kinder,  die  Mutter  im  angstvollen  Frage- 
und  Antwortspiel,  im  Ringen  mit  den  bedrohenden  Naturmäch- 
ten und  mit  den  sich  aus  der  jeweiligen  Situation  ergebenden 
Wirklichkeiten  stehen  im  Mittelpunkt  des  lyrischen  Gedichts. 
Diese  Lyrik  der  Droste  steht  im  Zuge  der  zeitgenössischen  Anthro- 
pologie und  Psychologie,  wie  sie  wieder  Troxler  etwa  in  der  Schrift 
»Blicke  in  das  Wesen  des  Menschen«  umrissen  hat.  Wir  wissen  aus 
Schlüters  Briefen,  daß  Annettes  bester  Freund  diese  Schrift  seinen 
Freunden  zur  Lektüre  aufs  wärmste  empfohlen  hat. 
Wenn  Kayser  meinte,  die  »Heidebilder«  befänden  sich  gleich- 
sam noch  »in  einem  dichterischen  Urzustand  vor  aller  entschie- 
denen Formung«,  so  faßt  er  damit  gerade  ihr  eigentümlichstes 
Wesen.   Und  das   ist  durch  den  Einbruch  des  Wissens  in   die 
Dichtung  bedingt,  das  in  der  Tat  über  aller  entschiedenen  For- 
mung durch  die  Dichtung  liegt.  Die  Redeart  der  Droste  in  der 
Lyrik,  stellte  Kayser  scharfsichtig  fest,  verlaufe  »nicht  so  gleich- 
mäßig einsträhnig  geordnet«,  es  gebe  Stellen,  in  denen  »andere 
Redearten  einbrechen,  ohne  dem  Beschreiben  eingefügt  zu  wer- 
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den.«  Und  gerade  so,  meinte  er,  offenbarten  sich  ». .  .  die  Urtüm- 
lidKkeiten  eines  Sprechens,  das  zu  seiner  Wirklichkeit  noch  keinen 
Abstand  gefunden«  habe"'. 

Auf  diese  Weise  kann  das  von  ihm  zu  Recht  Festgestellte  zwar 
andeutend,  aber  nicht  ausreichend  erklärt  werden.  Vielmehr  ist 
zur  Erklärung  die  Tatsache  ausschlaggebend,  daß  die  schöpfe- 
rische Phantasie  der  Dichterin  das  in  das  Naturbild  einbrechende 
Erregende  voll  bewußt  ergreift  und  sich  dann  allerdings  von  dem 
Erregenden  dergestalt  überwältigen  läßt,  oder  auch  vorgibt,  da- 
von überwältigt  zu  werden,  daß  die  von  der  Dynamik  des  Ge- 
schehens unbewußt  oder  bewußt  Überwältigte  den  Abstand  zu 
den  Dingen  und  Vorgängen  nicht  zu  haben  scheint.  Hier  ist 
schwer  zwischen  bewußtem  und  unbewußtem  Sich-Hingeben  an 
die  phantasievolle  Erregung  zu  unterscheiden  -  sicher  kein  Zu- 
fall, daß  der  engliche  Lakist-Poet  Wordsworth,  dem  die  west- 
fälische Dichterin  sich  verwandt  fühlt,  den  Vorgang  des  Dichtens 
in  ganz  ähnlicher  Weise  geschildert  hat,  wie  wir  ihn  aus  den 
großen  Heidedichtungen  der  Droste  her  kennen:  ».  .  .  poetry, 
the  spontaneous  overflow  of  powerful  feelings;  it  takes  its  origin 
from  emotion  recollected  in  tranquillity:  the  emotion  is  con- 
templated  tili,  by  a  species  of  reaction,  the  tranquillity  gradually 
disappcars,  and  an  emotion,  kindred  to  that  which  was  before 
the  subject  of  contcmplation,  is  gradually  produced,  and  does 
itself  actually  exist  in  the  mind.«  (Prelude  1800).  Allerdings  - 
das  »enjoyment«,  das  mit  den  schöpferischen  Vorgängen  ver- 
bunden sein  soll,  wird  von  den  von  Wordsworth  vorausgesagten 
»Wissenschaftsdichtern«  gerade  ins  Gegenteil  verkehrt,  wie  wir 
bei  der  Darstellung  der  dichterischen  Selbsterfahrung  und  Selbst- 
bewußtwerdung  der  Droste  sehen  werden;  sie  werden  die  Mär- 
tyrer des  schmerzhaften  Prozesses.  Um  nun  das  Eigentümliche 
der  Heidedichtungen  der  Droste  als  vom  Wissen  der  Zeit  her 
mitgeformt  und  entscheidend  bestimmt  zu  erfassen,  muß  nodi 
tiefer  gegraben  werden.  Das,  was  Carus  »Verinnerung«  nennt, 
dieses  Sich-Hinein-Lassen  in  das  elementare  Geschehen,  wenn 
das  Ich  in  die  subtilsten  inneren  und  äußeren  Erregungen  sich 
einschwingt,  drückt  sich  immer  nur  fragmentarisch  aus,  oft  nackt 
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und  hart,  ohne  lyrische  Gefühlstönung.  Sehr  kraß  kommt  diese 
Tatsache  in  dem  Heidestück  »Die  Jagd«  zum  Ausdruck.  »Die 
Krähen«  mit  ihrem  Dialog  wirken  szenisch.  Das  »Hirtenfeuer« 
reproduziert  in  lautmalerischen  Worten  und  im  Rhythmus  die 
Impressionen,  die  das  erregende  Feuer  in  der  Heide  vor  dem 
nächtlichen  Dunkel  in  Auge  und  Ohr  hervorbringt  als  Vorgang 
eines  magischen  Geschehens.  Die  Heideknaben,  »Heidewichte« 
genannt,  verzaubern  die  Heidenacht  mit  Feuer  und  Spruch;  doch 
sie  sind  nicht,  sie  gleichen  nur  »schier  Dämonen«,  während  sie 
die  alten  Heloe-Strophen  über  die  weite  Heide  von  Gruppe  zu 
Gruppe  weitergeben.  Im  Mittelpunkt  des  »Heidemann«  steht 
nicht  das  Heide-Gespenst,  der  verkörperte  Nebel,  sondern  die 
Gestalt  der  erregten  Heidebäuerin,  der  Mutter,  die  in  ihrem 
Angstgebaren  um  die  Sicherheit  der  Kinder  bis  zum  letzten  Auf- 
schrei, der  Unglück  prophezeit,  an  eine  Barlach-Gestalt  erinnert 
und  geradezu  monumental  wirkt.  Dabei  wendet  die  Droste  in 
raffinierter  Weise  nach  der  Methode  eines  psychologischen  Se- 
zierers die  Kunst  der  Steigerung  an,  indem  sie  jede  »Fiber«  zum 
Vibrieren  bringt.  Freiligrath  bewunderte  diese  ihre  Virtuosität 
als  ihre  »Force«  (An  Karl  Heuberger  a.  21.  Okt.  1844).  Diese 
vermag  ihm  »die  Phantasie  in  Brand  zu  stecken«. 
Was  für  eine  neue  Art  von  Lyrik  tut  sich  nun  in  diesem  konzen- 
trierten Heidegedicht  »Das  Hirtenfeuer«  kund?  Die  unheimlich 
schaurige  Erregung,  die  sich  schon  in  der  lautmalerischen  und 
auch  visuell  versinnlichenden  Darstellung  der  Heide-  und  Moor- 
Tierwelt  kundtut,  ist  in  schwer  fallende  Rhythmen  gebannt. 
(Unke  kauert,  Igel  duckt,  Kröte  zuckt,  Schlange  rollt.)  Die  Be- 
wegung entfaltet  sich  aus  einem  zuständlichen  Ruhenden  mit 
sich  steigernder  Geschwindigkeit.  Wahrnehmungen,  die  nur  von 
einer  überaktiven  Perzeption  in  gleichzeitiger  rationaler  Er- 
fassung so  anschaulich  dargestellt  werden  können,  ziehen  filmisch 
schnell  vorbei.  Das  Feuer  glimmt,  es  bildet  lichte  Scheiben,  es 
wirft  Funkenflinster,  die  Funken  stäuben  löschend  nieder.  Kni- 
stern, Gefunkel,  Aufzücken  der  Flamme,  Lechzen  der  Lohe 
durch  die  Torfbrocken,  die  Figuren,  die  das  Wacholderbündel 
aus  dem  Feuer  unter  den  Fingern  der  Buben  hervorzaubert,  die 


mit  den  Fingern  geschnippten  Funkengirandolen,  das  Spritzen 
der  brennenden  Nadeln,  das  Auf-  und  Niedergehen  der  Flam- 
men und  schließlich  die  Wiederholung  von  all  dem  Vordergrün- 
digen »hinterm  Damme«  in  abgeschwächten,  nur  aus  der  Ferne 
wahrnehmbaren  Eindrücken,  dazu  die  das  Visuelle  begleitenden 
entsprechenden  Gehörwahrnehmungen  -  all  dies,  in  kurzen 
Strophen  zusammengeballt,  bringt  ein  Übermaß  hervor,  in  dem 
sich  sowohl  intellektuelle  Überspitzung  wie  auch  nervöse  Über- 
reizbarkeit offenbaren,  wie  sie  in  den  Volks-Homöopathien  von 
Bönninghausen  geschildert  werden.  Es  ist  kein  naives  Dichten; 
die  Droste  hat  sich  selbst  ein  Ziel  gesetzt:  sie  will  den  »Aber- 
glauben« ihres  »Volkes«,  gemeint  ist  Volksstamm,  »im  Tone 
der  Wahrheit«  erbilden.  Wahrheit  auch  in  der  Lyrik,  das  ist  das 
neue,  vom  Wissen  her  bestimmte  Programm  auch  und  gerade  der 
Heidedichtung  der  Droste.  Ganz  deutlich  wird  die  Moderni- 
sierung an  der  Naturballade  »Der  Heidemann«.  Die  Gestalt  des 
Heidemann  ist  zwar  aus  dem  Volksaberglauben  genommen,  aber 
diese  Gestalt  wird  ganz  neu  gefüllt  von  der  Wahrheit  des  Natur- 
phänomens her.  Das  Naturphänomen  des  Heidenebels  wird  mit 
fast  wissenschaftlicher  Genauigkeit  in  seiner  Entwicklung  be- 
schrieben, und  das  Dämonische  ist  dem  Naturvorgang  im  Grunde 
in  der  mythischen  Bezeichnung  nur  mehr  aufgeprägt.  Die  Natur 
als  solche  ist  wie  bei  E.  T.  A.  Hoffmann  als  die  »grausame 
Mutter«  der  hütenden  Menschenmutter  entgegengestellt.  Die  er- 
regte Mutter  im  Gegenüber  zu  der  übermächtigen  Natur  steht 
im  Mittelpunkt  des  Gedichts.  Die  Kinder,  die  bedroht  sind,  be- 
finden sich  zunächst  noch  naiv,  wie  die  Kinder  in  dem  Heide- 
stück »Kinder  am  Ufer«,  zwischen  Bedrohung  und  Schutz.  Der 
Bewegungs-  und  Erregungsstrom  zwischen  Mutter  und  »Heide- 
mann« in  seiner  unheimlichen  Steigerung  berührt  die  Kinder  zu- 
nächst nicht.  Um  so  mehr  steigert  sich  das  Dräuende  wie  die 
Angst  der  Mutter,  bis  diese  sich  als  höchste  Welle  überschlägt. 
Um  diese  Wirkung  hervorzubringen,  benutzt  die  Dichterin  ein 
Mode-Motiv  der  Zeit:  das  Nordlicht.  Dieses  Motiv  mag  ihr 
bei  ihren  Vorstudien  zur  »Schlacht  im  Loener  Bruch«  oder  bei 
ihren  Volksliedersr.udien  im  Kreise  ihres  Onkels  August  von 
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Haxthausen  und  durch  einen  Bericht  vom  Nordlicht  vom 
25.  Januar  1630  bekanntgeworden  sein.  Dieser  Bericht  entspricht 
völlig  dem  Ton  ihrer  Vision  des  Nordlichtes  im  »Heidemann«. 
Auch  Freiligrath  und  andere  Dichter  benutzten  das  Motiv  gern; 
es  wurde  damals  den  auf  Sensationelles  ausgerichteten  Dichtern 
aus  den  »Unterhaltungsblättern«  bekannt.  Am  28.  November 
1831  war  »das  gesichtete  Nordlicht«  von  diesen  angezeigt  wor- 
den und  hatte  viele  Gemüter  bewegt.  Die  Droste  selbst  hatte 
das  Naturphänomen  aber  nicht  gesehen^^  Doch  von  seinen  rätsel- 
vollen Seiten  her  war  es  ihr  schon  in  früher  Jugend  durch  das 
»Bilderbuch«  Bertuchs  nahe  gebracht  worden  (Bertudi  V,  70, 
Fig.  I,  Kommentar  X,  116).  Das  alte  Gedicht  aus  dem  Dreißig- 
jährigen Kriege  ist  folgendermaßen  betiltet:  »Wahrhaftige  newe 
Zeitung  /  von  einem  Grausamen  und  ersdiröcklichen  Wunder 
und  Feuerzeichen  /  welches  den  25.  January  /  am  Tag  S.  Pauli 
Bekehrung  /  in  diesem  angehenden  1630.  Jahr  /  an  vielen  unter- 
schiedlichen Orthen  /  doch  an  einem  anders  als  am  andern  bey 
Nacht  ist  gesehen  worden«.  Die  Schlußstrophe  beschwört  die 
Zeitgenossen,  dieses  auf  und  nieder  fahrende  Feuer,  »als  wenn 
der  Himmel  brennt«,  als  ein  Zeichen  vom  Himmel  zu  begreifen 
und  sich  reumütig  zu  bekehren,  da  das  Zeichen  ein  »Blutbad« 
ankünde:  die  zeichenhafte  Ankündigung  des  Dreißigjährigen 
Krieges^'.  Die  Schlußstrophe  der  Droste  enthält  ferner  eine  Zeile 
aus  dem  später  von  Ricarda  Huch  bearbeiteten  »Wiegenlied  aus 
dem  Dreißigjährigen  Kriege«:  »Ihr  Kinder,  faltet  eure  Hand«; 
bei  Ricarda  Huch  weniger  volkstümlich:  »Lerne  beten  Kind, 
und  falten  fromm  die  Hand'«.  Der  letzte  ohnmächtige  Aufschrei 
der  Mutter  gilt  dem  brennenden  »Heidemann«;  die  Droste  sieht 
ihn  mit  dem  mystischen  »Feuermann«  in  eins.  Neu,  echt 
drostisch  ist,  daß  das  wirkliche  Naturphänomen,  das  purpurne 
Aufglühn  durch  den  Nebel  hindurdi,  als  der  Geistererscheinung 
zugrunde  liegend,  von  ihr  gesehen  und  geschildert  wird.  So  wird 
die  Natur  als  wahr  und  wirklich  mit  dem  »Volksaberglauben 
im  Tone  der  Wahrheit«  von  der  Dichterin  dargestellt:  ohne 
Zweifel  eine  Intellektualisierung  des  Volksglaubens  von  der 
sdiarfen  Beobachtung  und  vom  Gewußten  her. 
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»Der  Hünenstein« 

Die  Naturstücke  »Der  Hünenstein«  und  »Die  Mergelgrube« 
lassen  sich  unschwer  als  Modethemen  aus  dem  Wissen  der  Zeit 
her  erkennen.  Sie  sind  eng  mit  der  erregenden  Auseinander- 
setzung vor  den  wissenschaftlichen  Problemkreisen  verbunden 
und  gehören  zu  den  aktuellsten  Themen  der  Literatur  und  der 
Dichtung  der  Droste-Zeit.  Schon  in  Voss'  »Luise«  wurde  die 
Romantik  der  Hünengräber  der  »Vorwelt«  als  Sensation  her- 
aufbeschworen: »Wo  .  .  .  Wachholdergesträuch  um  die  Hünen- 
gräber der  Vorwelt  /  wuchernd  kroch,  und  stechender  Hülst  mit 
glänzenden  Blättern«  (I,  54).  Auch  die  Jugendgedichte  Kinkels 
enthalten  ein  Gedicht  »Hünengrab«!  Die  Beispiele  ließen  sidi 
leicht  vermehren.  Vielleicht  nannte  die  Droste,  um  Abgegriffenes 
zu  vermeiden,  ihre  Naturmeditation  »Hünenstein«,  obwohl  sie 
tatsächlich  ja  auch  die  Grabhöhle  zum  Erleben  bringt.  Dodi 
nicht  nur  dies!  Denn  das  Gedicht  kreist  um  die  beiden  Theorien 
von  Steinsetzung  und  Grab.  Die  sich  widersprechenden  Auf- 
fassungen der  Historiker,  Mythologen  und  Archäologen  der  Zeit 
spiegeln  sidi  nämlich  in  dem  Gedicht.  Schon  in  den  30er  Jahren 
bewegte  eine  Hünenstein-Theorie  die  Gemüter.  Sie  widerspradi 
den  mythologisierenden  Deutungen  in  England  und  Frank- 
reich''^  Etwa  bis  1843  vertrat  man  dort  die  Ansicht,  daß  die 
Steinsetzungen,  mit  denen  man  sich  bereits  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert beschäftigte,  als  Tempel  und  Altäre  der  keltischen  Drui- 
den anzusehen  seien.  Auch  in  Deutschland  hatte  die  Zurück- 
führung  auf  religiöse  Gebräuche  der  Kelten  zahlreiche  Anhänger 
gewonnen  und  die  richtige  Auffassung  verdunkelt.  Lisch  und 
Klemm  bezeichneten  »ohne  Schwanken«  die  alten  Steinmale 
hingegen  als  Gräber.  Bald  danach  werden  Thingstätten  und 
Altäre  aus  dem  Material  der  Archäologie  gestrichen  und  die 
Steinsetzungen  als  besondere  Form  von  Gräbern  betrachtet. 
1843  erscheint  Worsanes  erste  archäologische  Schrift:  »Dane- 
marks old  tid«,  die  deutsche  Ausgabe  ein  Jahr  später.  Die  ältere 
Ursprungsdeutung,  wie  auch  der  Volksglaube  sie  sah,  bewährte 
sich   zunächst.   Gräber   riesenhafter   Vorzeitmenschen,   die  man 


75 


»Heunen«  oder  »Hünen«  nannte,  die  man  im  Volk  mit  »Riesen« 
identifizierte,  wurden  von  Sagenhaftem  und  Geisterhaftem  um- 
woben (Grimms  Wörterbuch,Bd.4,2;  Abt.  9, 1875  gibt  gute  Auf- 
schlüsse). »Innige  Durchdringung  von  Wissenschaft  und  Kunst« 
(Carus)  zusammen  mit  dem  Volksglauben  sind  in  den  merkwür- 
digen Meditationen  der  Droste  festzustellen,  um  ihre  Schichtung  zu 
erkennen  und  dadurch  den  »Genuß«  der  Dichtung  zu  erhöhen. 
Von  Str.  5  ab  ist  der  »Bau«  des  Hünengrabes  beschrieben,  wie 
er  sich  der  dichterischen  Phantasie  als  Erinnerungsbild  des  fin- 
gierten Schloßherrn  darstellt.  Von  Str.  9  an  vollzieht  sich  die 
dichterische  Verlebendigung  des  als  wirklich  in  die  Gegenwart 
projizierten  Objektes  »Hünengrab«.  Das  muß  zunächst  festge- 
halten werden. 

Ist  das  eine  Höhlendichtung,  wie  wir  sie  bei  Stifter  finden?  Ge- 
wiß, im  Grunde  eine  Höhlen-Dichtung,  aber  ganz  anders!  Diese 
Höhle,  die  hier  Anlaß  der  kühnen  Träumereien  der  Dichterin 
wird,  ist  dargestellt  als  überwölbt;  »gewalt'ge  Blöcke,  rohe  Por- 
phyrbrode«  schwellen  empor.  Das  sind  Bordsteine,  wie  die 
Droste  sie  vielleicht  an  den  Bruchhäuser  Steinen  gesehen  hat  (aus 
Bruchhausen  stammte  die  Schwägerin,  die  Frau  des  einzigen  noch 
lebenden  Bruders  Werner,  Karoline  geb.  Wendt).  Der  »Bau«, 
den  die  Droste  im  Geiste  entwirft,  ist  eingesunken,  die  Decke 
hängt  schief.  Einsinken  kann  die  Steindecke  allerdings  nur,  wenn 
eine  lockere  Schicht  sich  darunter  befindet.  Diese  Beschreibung 
entspricht  dem  fachgemäßen  Wissen  um  eine  solche  Steinsetzung. 
Zwischen  Steindecke  und  Lehmschicht,  die  bis  zu  zwei  Fuß  hoch 
über  der  Leiche  lag,  war  ein  Hohlraum,  der  öfter  zu  Nachbe- 
stattungen benutzt  wurde.  Durch  die  undicht  gewordene  Decke 
ist  lockerer  Boden  gerieselt,  auf  dem  Ginster  sich  ansiedelte.  Vom 
Steinrand  herunter  hängen  Flechten  in  die  Höhle  hinein.  Hirten 
haben  sich  am  Rande  ein  Feuerchen  gemacht.  Die  verkohlten 
Scheite  hängen  noch  zwischen  dem  duftenden  Thymian.  Wer  in 
der  Höhle  auf  der  überbröckelten  Lehmschicht  sitzt,  hockt  auf 
einem  Grabe,  über  den  Resten  urzeitlich  Verstorbener.  Denn  die 
Höhle  ist  ein  Hünengrab.  Das  ist  die  erregende  Situation,  in 
der  dieser  Stoff  des  Wissens  sich  dichterisch  verlebendigt. 
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Von  Str.  8,  2  ab  gestaltet  die  an  der  Rückerinnerung  »Hünen- 
grab« entzündete  Phantasie  das  Wissen  um  die  Steinsetzung  aus. 
Dieses  Wissen  macht  den  Vorgang  gerade  erregend.  Und  die 
dichterische  Intuition  hat  es  auf  die  Gestaltung  dieses  Er- 
regenden und  dieser  Erregung  gerade  wieder  abgesehen.  Das 
gängige  Scott-Motiv  vom  »Wind«,  der  das  »geisterhaft  Ver- 
gangene« als  »Kunde«  von  alter  Zeit  herüberträgt,  dient  als 
Mittel  zur  Erregung  der  Spannung.  Nicht  ein  interessantes  histo- 
risches Geschehen,  nicht  »Geschichte«  soll  nacherlebt  werden  wie 
etwa  bei  Platens  »Grab  im  Busento«,  nicht  Sagenhaftes  soll  er- 
zählt werden  wie  in  W.  Müllers  Gedicht  »Das  Hünengrab«  (vor 
1827);  die  Droste  will  Gegenwärtig-Machen  der  Vergangen- 
heit als  geisterhaft-magisch-magnetisches  Geschehen  durch  ein 
Medium,  in  einer  Art  von  somnambulem  Zustand,  in  den  die 
dichterische  Phantasie  sich  einläßt. 

Str.  9  stellt  aber  die  Frage  nach  den  Riesen,  den  Hünen  der 
Vergangenheit  wieder  ins  Ungewisse;  das  Historische  wird  völlig 
aufgelöst,  soweit  es  überhaupt  in  Resten  noch  da  war.  Die 
Assoziationen  bringen  die  verschiedenen,  sich  widersprechenden 
Theorien  um  ein  Hünengrab  wie  im  gewöhnlichen  Traum  durch- 
einander. Man  hört  von  »Druden«  (Druiden),  also  von  keltischen 
Priesterinnen,  die  mit  »Run  und  Spruch  das  Tal«  umwandeln, 
in  dem  das  Tempel-Totenkult-Mal  liegt.  Nun  steht  der  Stein 
als  heidnische  Weihestättc,  als  Kultstätte  vor  dem  Lesenden.  Im 
Osten  stand  der  Altar.  Da  aber  soll  sich  auch  die  Aschenurne  des 
Grabes  befinden.  Und  wo  »ein  wildes  Herz  zu  Aschenflocken 
zerstäubte«,  da  lagert  sich  auch  der  »Traum  vom  Opferhain«. 
Man  sieht  klar:  Historische  Grabstätte  (die  eine  Theorie)  und 
mythische  Kultstätte  (die  andere  Theorie)  sind  in  der  Dichter- 
phantasie ineinsgewoben.  Und  darüber  lagert  sich  noch  die 
christliche  Zeit  mit  der  Gegenwart.  Die  Götter  sind  im  »Jetzt« 
ausgestoßen.  Sie  schütteln  finster  ihre  Locken  über  dem  Stein; 
so  ist  die  Auffassung  des  westfälischen  katholischen  Volkes.  An 
dieser  Stelle  allerdings  offenbart  das  Konzept  der  Droste  ein 
Schwanken  ihres  Konzipierens  zwischen  den  beiden  genannten 
Auffassungen.  Dort  steht:  »die  grimmen  Alten«,  das  meint  die 
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»Riesen«-Vorfahren,  die  »Totengeister«,  wie  man  sie  sich  seit 
dem  i6.  Jahrhundert  etwa  als  »Hünen«  vorstellte.  Das  christ- 
liche Volk  wandelte  sie  um  zu  »bösen  Geistern«,  die  alle  Ge- 
tauften bedrohen.  Die  Götter-Geister  rächen  sich.  Sie  treten  als 
jenes  entpersönlichte  »Es«  auf.  Die  rekonstruierte  Lesart  heißt 
in  Str.  1 1 : 

»Ein  Riesenleib,  gewalt'ger,  höher  immer; 
Nun  holt  er  aus  mit  langgedehntem  Sdiritt  - 
Ha!  wie  es  durdi  der  Eidie  Wipfel  glitt, 
Durdi  seine  Glieder  zittern  Mondenschimmer. 


Was  sein  Geprassel  in  den  Lüften  saust. 

Drohst  du  (Thor,  du)  mit  Deiner  Keule  Riesenfaust? 

Ich  hör  die  ungeschlachte  Waffe  sdileifen 

Durch's  rauschende  Gezweige  . . .  ?? 

Wie  eine  Schlange,  endlos, .  . . 

Nach  mir  hinab,  will  mich  beim  Schöpfe  greifen«. 

Und  12,  i: 

»Komm,  komm  näher  -  um  ist  deine  Zeit«*^ 

Daß  sich  nach  der  Lesart  von  Berta  Badt  der  Germanengott  Tlior 
der  Phantasie  der  Dichterin  zunächst  aufdrängt,  so  wie  in  dem 
Gedicht  »Die  Krähen«  von  »Teut  und  Thor«  geschwatzt  wird  - 
hier  ist*s  sarkastisch  gemeint  -  ließe  sich  im  »Hünenstein«  auf 
doppelte  Weise  rechtfertigen.  Einmal  liegt  der  Zusammenhang 
mit  der  Gewitterstimmung  offen,  in  die  das  Phantasieren  hin- 
eingebannt ist,  die  auch  das  ganze  Gedicht  als  Grundstimmung 
trägt.  Dazu  kommt  aber  das  bereits  erwähnte  Volksabergläubige, 
das  sich  einmischt.  Der  westfälische  Bauer  erkennt  die  ihm  als 
Christen  unheildrohend  nahenden  Geister  in  den  unheimlichen 
Erscheinungen  des  Gewitters;  in  Donner  und  Blitz  erscheinen 
sie  nun  als  bedrohende  »Heidemänner«.  Das  sind  Reste  des  alten 
Thor-Mythos.  Charakteristisch  für  die  Droste,  daß  sie  in  der 
letzten  Fassung  den  »Riesenleib«  und  »die  Totengeister«  vor- 
zieht. Dieses  spürbare  Schwanken  allerdings  gibt  der  Dichtung 
auch  wieder  den  eigentümlichen  Reiz. 
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In  der  Erbildung  des  Volksaberglaubens  mit  den  aus  dem  Wissen 
der  Zeit  zuströmenden  Assoziationen  wird  nun  die  Dichterin 
(hinter  dem  fingierten  Schloßherrn)  im  schöpferischen  Prozeß 
fast  übermächtigt  von  dem  mythisch-totemistisch-mysteriös-gei- 
sterhaften  Gehalt  seiner  Welt,  fast  vergehend  an  »des  Grauens 
Süße«.  Aber  eben  dieses  Wort  »Süße«  legt  es  schon  nahe,  daß 
hier  solches  Auskosten  nicht  tiefen-psychologisch  gedeutet  wer- 
den muß;  dafür  liegt  es  nun  doch,  wie  man  sieht,  zu  sehr  an  der 
Oberfläche  (in  gewisser  Weise  »biedermeierlich«-spielerisch).  Das 
Bewußtsein  von  dem,  was  die  Ursache  des  Erlebens  ist,  verläßt 
sie  nicht. 

»Idi  wußte  gleidi,  es  war  ein  Hünengrab, 
Und  fester  drüd^t'  ich  meine  Stirn  hinab, 
Wollüstig  saugend  an  des  Grauens  Süße, 
Bis  es  mit  eis'gen  Krallen  midi  gepadct, 
Bis  wie  ein  Gletsdier-Bronn  des  Blutes  Takt 
Aufquoll  und  hämmert  unterm  Mantelvließe.« 

In  diesem  Zustand  gewollten  vereisten  Schauderns  empfängt  das 
»Ich«  in  der  Entwerdung  des  »Starrens«  die  »Kunde  aus  dem 
Geisterland«.  Die  Grauenausmalung  erreicht  deshalb  auch  nicht 
die  makabre  Intensität  etwa  der  Lenau-Gedichte  oder  gar  der 
Freiligrath-Gcdichte  von  den  Toten,  die  näher  an  Baudelaire 
stehen  und  auf  die  noch  bei  der  Analyse  der  »Mergelgrube«  zu- 
rückzukommen sein  wird.  Eher  könnte  man  das  dichterisch  ent- 
worfene Erleben  in  die  Nähe  Schellings  rücken  -  ich  sage  nicht, 
daß  die  Droste  etwa  Schellingianer  war!  -  und  zwar  an  die 
Stelle,  wo  er  entwickelt,  daß  mythische  Vorstellungen  als  »Er- 
zeugnisse eines  Lebensprozesses«  und  nicht  bloß  als  Erzeugnisse 
der  Phantasie  zu  deuten  sind.  Jedoch  ist  hier  gleich  bei  der  Droste 
wieder  eine  Einschränkung  zu  machen.  Sind  Götter  und  Geister 
bei  der  Droste  als  von  ihr  geglaubte  Realität  erbildet,  wie  Pongs 
meint?  (Das  Bild  in  der  Dichtung,  I,  321).  Er  hält  die  »magische 
Erfahrung«  Annettes,  wie  er  es  nennt,  für  den  »sinnlidien  Le- 
bensnerv« ihres  »ganzen  Dichtens«.  Er  meint:  »In  ihrer  Lyrik 
vergegenwärtigt  sich  das  Erschüttert-  und  Verwandeltwerden 
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des  Ich,  nicht  in  dumpfer  Ergebenheit  oder  verzweifelter  Gegen- 
wehr, sondern  im  freiwilligen  Sich-Entgegenheben,  dem  das 
Drohend-Furchtbare  zum  lockenden  Geheimnis,  zur  Befreiung 
aus  der  Zeitlichkeit,  zum  Erlöstwerden  an  kosmische  Seins- 
formen wird.«  Deshalb  glaubt  er  interpretieren  zu  dürfen,  im 
»Hünenstein«  dränge  sie  sich  den  Geistern  der  Vergangenheit  zu 
und  spüre  »sie  sich  entgegenwirken  aus  der  Erde«.  Er  vermeint, 
sie  die  magische  Verwandlung  real  vollziehen  zu  sehen  als  ein 
»Erlöstwerden  an  kosmische  Seinsformen«,  als  ein  »Sich-Ent- 
gegenheben« an  das  »Numinose«.  Nein,  so  liegt  die  Sache  nicht. 
Einmal  betont  ja  die  »Erbilderin«  ausdrücklich,  daß  dem  Schloß- 
herrn die  Phantasie  die  Welt  um  das  Hünengrab  lebendig  mache; 
darum  läßt  sie  ihn  immer  wieder  den  Fluß  des  Erzählens  im 
Trance-Zustand  mit  versteckter  sarkastischer  Rückspiegelung 
auf  sich  selbst  unterbrechen  und  seine  Erschütterung  und  Ver- 
wandlung rational  überlichten.  »Wie,  sprach  ich  Zauberformel?« 
Er  zaubert  nicht,  es  war  nur  so  als  ob  . .  .  Das  »Wie«,  die  Frage 
überhaupt,  ist  auch  hier  nicht  zu  überhören!  Deshalb  scheint  mir 
ebenfalls  Cämmerers  Meinung  nicht  annehmbar,  die  Droste  lasse 
sich  als  Mensch  »willig  .  .  .  von  dem  Glauben  (sprich  mit  der 
Droste  »Aberglauben«!)  ihres  Volkes  an  Natur  und  Toten- 
geister überkommen«,  und  sie  vergegenwärtige  dieses  reale  Er- 
leben in  ihren  »Gespensterballaden«.  Heute  verstehen  wir  besser 
die  Tatsache  von  der  Anonymität  des  Dichters,  die  auch  für  die 
hier  gemeinte  Dichtung  der  Droste  gilt.  Die  Droste  will  die 
Atmosphäre  des  Heidnischen  vom  Standpunkt  des  katholischen 
Bauern  »im  Tone  der  Wahrheit«  dichten,  und  wir  besitzen  ja 
auch  ihren  sachlichen  Bericht  über  alles,  was  sie  in  dieser  Rich- 
tung gedichtet  hat,  in  den  »Bildern  aus  Westfalen«. 
Aber  auch  die  mesmerische  Atmosphäre  fehlt  hier  nicht  -  das 
will  ebenfalls  berücksichtigt  sein.  Gleich  die  ganze  Einstimmung 
des  Gedichtes  ist  mesmerisch.  Auf  den  Trance-Zustand  des 
»Schloßherrn«  als  günstiger  Boden  für  das  zu  Erbildende  wurde 
sdion  hingewiesen.  Dieser  aber  wird  aus  einer  mesmerisch  »kran- 
ken« Natur  abgeleitet.  Die  Heide  in  der  dämmernden  Gewitter- 
schwüle wird  mit  dem  Mesmer-Kranken  verglichen,  und  zwar 
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mit  dem  Typ,  den  wir  bereits  kennen.  Der  »kranke«  Greisen- 
typ der  Droste  mit  verlorenem  Personenkern  ist  das  Bild  für  die 
graue  Heide  im  Gewitter.  Wie  scharf  die  Droste  aber  auch  wie- 
der hier  »diszerniert«,  wie  Freund  Schlüter  sagt,  zeigt  ein  Hin- 
blick in  die  Lesarten  der  ersten  Zeilen.  Sie  scheint  danach  zu 
tasten,  aus  dem  allzu  Modischen  herauszukommen,  weil  sie  es  im 
Grunde  haßt,  so  zu  schreiben  wie  »alle«.  Offenbar  kam  die 
Dichterin  mit  dem  sich  aufdrängenden  Bild  oder  Vergleich  nicht 
zurecht;  hatte  sie  auch  Lenaus  »Himmelstrauer«  gelesen,  wo  un- 
mittelbar ausgesprochen  ist,  was  sie  verbergen  möchte:  »Wie  auf 
dem  Lager  sich  der  Seelenkranke  /  Wirft  sich  der  Strauch  im 
Winde  hin  und  her«  (I,  3  und  4). 


Als  krankem  Greise  gleich 
die  Heide  lag 

Und  sein  Gestöhn  des  Mooses 
Teppich  regte, 

Grünliche  Funken  im 

verwirrten  Haar 

Krankhaft  Elektrum  blitzten  . 


Rekonstruierte  Lesart 

Zur  Zeit  der  Scheide  zwischen 

Nacht  und  Tag, 
Als  wie  ein  siecher 

Greis  die  Heide  lag 
Und  ihr  Gestöhn  des  Mooses 

Teppich  regte, 
Krankhafte  Funken 

im  verwirrten  Haar 
Elektrisch  blitzten  und,  ein 

dunkler  Mahr, 
Sich  über  sie  die  Wolken- 

sdiichte  legte; 


In  der  Lesart  drängt  sich  noch  das  Mesmerische  in  deutlicher 
Aussage  vor,  ähnlich  wie  bei  Lenau.  Heute  fallen  solche  Aussagen 
nicht  mehr  besonders  auf;  man  denkt  unwillkürlich  anT.  S.Eliots 
Zeilen: 

»Let  US  go  then,  you  and  I, 

When  the  evening  is  spread  out  against  the  sky 

Like  a  patient  etherised  upon  a  table.« 

(Prufrock,  1-3) 

Grammatisch  ist  die  obige  Lesart  bei  der  Droste  nicht  in  Ord- 
nung durch  den  Bruch  des  Vergleidis  infolge  des  falschen  Pro- 
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nomens  >^sein«.  Die  Endform  nimmt  die  vermenschlichten  2ü2c 
aus  dem  Bilde  heraus,  eine  verwirrende  Eigenwilligkeit!  Die 
galvanisierte  Natur,  das  paracelsische  ErgrifiFensein  des  stellver- 
tretenden Ich,  der  fingierte  Schloßherr  im  Ich-Bericht,  dieses  Ich, 
das  die  »Wiederkehr  des  Gleichen«  erlebt,  ist  ebenfalls  mes- 
merisch  infiziert  und  schon  dadurch  entmythisiert.  Es  ist  Ja  nicht 
so  vollends  hingegeben  wie  die  Kernerschen  Somnambulen,  und 
der  »Hüne«  ist  auch  nicht  heilend,  sondern,  wie  die  Droste  in 
dem  viel  zitierten  Gedicht  »Das  alte  Schloß«  dartut,  »von  Zer- 
fallendem umgeben«.  Ist  das  die  berüchtigte  decadence-Stim- 
mung  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  sogar  vom  »Wissen«  her 
verursacht?  -  Ist  die  »Hünen-Grab-Stimmung«,  dieser  Unterton 
der  gesamten  Dichtung  der  Droste,  überhaupt  Untergangsstim- 
mung, Kultur-  und  Zeitpessimismus?  Auf  diese  Frage  gibt  die 
restaurative  Seite  der  Droste-Dichtung  innerhalb  der  Gesamt- 
Restauration  Antwort. 

Aber  über  dem  tiefen  Ernst  darf  der  »Spiel«-Charakter  der 
dichterischen  Naturschöpfungen  wie  »Hünenstein«  und  »Mer- 
gelgrube« nicht  übersehen  werden:  Spiel  des  Humors  mit  Phan- 
tasie und  Wissen,  nicht  jedoch  spielerische  Romantik  oder  Bie- 
dermeierlichkeit.  Denn  auch  das  Spiel  »im  Tone  der  Wahrheit« 
ist  ernst,  oft  sogar  scharf,  wie  immer  dann,  wenn,  wie  zum  Bei- 
spiel am  Schluß  der  Geister-  und  Gespenster-Balladen,  die  Er- 
nüchterung in  der  Tageshelle  der  ratio  erfolgt,  oft  schlagartig. 
Doch  bisweilen  wird  diese  Helle  auch  wieder  vom  Hintergrün- 
digen her  noch  einmal  überschattet,  z.  B.  beim  blonden  Waller, 
der,  obgleich  der  Alp  selbst  angezweifelt  wird,  doch  »seit  dieser 
Nacht  eisgraues  Haar«  trägt.  Vom  Traum-Schreck  oder  von  der 
Geisterrealität?  Das  bleibt  oft-en. 

Aber  eben  dieses  Schillernde,  dieses  Schwanken  zwischen  Glau- 
ben und  Nicht-Glauben,  dies  Zwielichtige,  das  Existieren  zwi- 
sdien  den  Grenz-Zuständen  ist  ja  das  Typische  der  Droste- 
Dichtung  als  Spiegel  des  Wissens  der  Zeit.  Sie  bedeutet  keine 
Wiederentdeckung  von  »Urbildern«  im  Sinne  Leopold  Zieglers^". 
Ziegler  ist  der  Ansicht,  daß  von  dem  heutigen,  den  damaligen 
fort-  und  weiterführenden  Wisscnsumfang  her,  durch  »die  rast- 
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lose  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Volks-  und  Völkerkunde,  der 
Psychoanalyse  und  der  analytischen  Psychologie,  der  Mytho- 
graphie  und  Philosophie«  das  reine  Verständnis  des  Urbildes 
wieder  erreicht  werden  könne  und  von  da  zurück  in  die  Dich- 
tung fließe.  Das  wäre  genau  der  entgegengesetzte  Vorgang,  den 
wir  an  der  Dichtung  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  beobachten 
können.  Ist  eine  solche  Rückbildung  möglich  und  notwendig? 
Eine  Rückbildung  deshalb,  weil  »seit  Jahrtausenden  seit  den 
Griechen  immer  unaufhaltsamer  das  reine  Bild  mit  den  Sinnes- 
wahrnehmungen verwechselt«  worden  sei?  Man  muß  sich  fragen: 
Sollte  wirklich  der  Mensch  des  Heute  so  gottfern  geworden  sein, 
daß  er  seine  ihm  mitgegebene  Uranlage  total  verloren  hätte? 
Das  widerspricht  der  christlichen  Überzeugung,  die  auch  die 
Sinneswahrnehmung  als  analogia  entis  ins  echte  reine  Bild  fassen 
muß,  als  natura  naturata;  denn  die  natura  naturans  ins  »reine 
Bild«  zu  fassen  ist  dem  Menschen  nicht  gegeben.  Kommt  bei 
Ziegler  nicht  doch  eine  fast  sektenhafle  Übersteigerung  des 
Mythos-Urbildhaften,  im  Lichte  der  Tiefenpsychologie  erkannt, 
zustande?  Liegt  hier  nicht  z.  B.  auch  die  Gefahr  des  modernen 
Hölderlin-Kultes,  der  nichts  mit  »reiner«  Interpretation  mehr 
zu  tun  hat?^'  Auch  um  die  Droste  ist  in  diesem  Sinne  immer 
wieder  fast  mythische  Verehrung  entstanden  aufgrund  solcher 
Vorstellungen  von  ihrem  Dichten.  Die  Droste  begründet  aber, 
wie  Lenau,  ihre  Ablehnung  des  Mythos-Kultes  ebenso  von  christ- 
licher Natur-,  Kreatur-  und  Geschichts-Auffassung  wie  vom 
Wissen  her.  Damit  drückt  sie  zugleich  die  Deutung  des  west- 
fälisch-christlichen Volksglaubens  aus,  der  dem  »Gespenst«  ent- 
gegenrufen darf: 

Komm  her,  komm  nieder  -  um  ist  deine  Zeit! 
Idi  harre  dein,  im  heil'gen  Bad  geweiht; 
Nodi  ist  der  Kirdienduft  in  meinem  Kleide!  - 

und  so  das  Unheimliche  bannt: 

Da  fährt  es  auf,  da  ballt  es  sich  ergrimmt, 
Und  langsam,  eine  dunkle  Wolke,  sdiwimmt 
Es  über  meinem  Haupt  entlang  die  Heide. 
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Als  »Getaufter^^  hat  der  Schloßherr  von  Geistern  nichts  zu  fürch- 
ten; denn  »Kirchenduft«  ist  in  seinem  Kleide!  Der  durch  das  Sa- 
krament (»Zeichen  für  innere  Gnade«!)  in  Christus  Eingeglie- 
derte kann  -  anders  als  der  heidnisdie  Bauer  -  das  Spiel  mit  dem 
Grauen  des  Dämonischen  als  ein  gefährliches  und  täuschendes 
erkennen  und  überwinden.  Er  spielt  es,  weil  er  schwach  ist;  aber 
er  entlarvt  diese  Schwäche  vom  nüchternen  Realismus  des  Chri- 
stenmenschen her,  der  weiß: 

Ach  Gott,  es  war  dodi  nur  ein  rohes  Grab, 
Das  armen,  ausgedorrten  Staub  bededvte!  - 

Das  könnten  auch  Heine  oder  Hauff  gesagt  haben  -  dodi  der 
mitschwingende  Ton  ist  bei  der  Droste  anders  und  steht  Lenau 
näher.  Lenaus  Hinv/endung  zum  Christentum  in  Wien  und 
München  (ab  1S35)  unter  dem  Einfluß  von  Martensen  und  von 
Baaders  Philosophie  spricht  sich  in  den  krassen  Absagen  an  die 
Naturvergötterer  und  Allgöttler  aus,  wie  bereits  erwähnt  wurde. 
Im  »Savanarola«  (Weihnadit)^"  wettert  er: 

»Naturvergötterer!  ihr  Geäfften 
Des  Wahnes,  wollt  ihn  Sumpf  und  Riet 
Den  Irrwisch  an  den  Leuchter  heften; 
Er  leuditet  nur,  indem  er  flieht! 

Allgöttler!  eures  Gottes  Glieder 
Streift  hier  vom  Baum  der  Wintersturm; 
Dort  schießt  den  Gott  ein  Jäger  nieder; 
Hier  nagt  er  selber  sich  als  Wurm.« 

Lenau  läßt  seine  beiden  Künstler  die  antiken  Büsten  der  Helden 
und  Götter  zertrümmern.  So  platt  und  plump  geht  die  Droste 
nicht  vor.  Doch  mit  »romantischer  Ironie«  (Heselhaus)  hat  die 
Entlarvung  der  Droste  auch  nichts  zu  tun.  Sie  kommt,  wie  ge- 
sagt, aus  ganz  anderen  Schichten  -  vielleicht  gerade,  weil  sie  bis 
an  den  Rand  des  Wahnsinns  mitgezogen  wird  im  Andrang  des 
Schöpferischen  im  »fiebernden«  Gehirne,  allerdings  nicht,  wie 
Lenau,  in  die  geistige  Umnachtung. 
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»Hab'  ich  grausend  es  empfunden 

Wie  in  der  Natur 

An  ein  Fäserdhen  gebunden, 

Eine  Nerve  nur, 

Ojft  dein  Ebenbild  versdiwunden 

Auf  die  letzte  Spur: 

Hab'  ich  keinen  Geist  gefunden, 

Einen  Körper  nur!« 

(A.  5.S.  i.d.  Fasten,  IVf^ 

Gern  benutzt  die  Droste,  wie  ihre  Zeitgenossen,  zur  Kennzeich- 
nung des  leiblich  und  geistig  Kranken  als  Vergleich  auch  ein 
anderes  Bild,  und  zwar  aus  der  damals  im  Blick  stehenden  Lehre 
von  der  Phosphoreszenz  der  Körper  (M.  Heinrich,  Phosphor- 
eszenz der  Körper,  iSii),  worauf  schon  hingewiesen  wurde.  Zu 
Beginn  des  »Hünenstein«  ließe  sich  möglicherweise  zur  Er- 
klärung der  Lichterscheinungen  in  der  »grauen«  Heide  diese 
Phosphoreszenz  heranziehen.  Das  Phänomen  mag  der  Dichterin 
zuerst  vorgeschwebt  haben,  ähnlich  wie  sie  es  später  im  »Roß- 
täuscher« sagt:  »Und  dort  am  Hange  -  Phosphorlicht,  wie's 
kranken  Gliedern  sich  entwickelt  /  Ein  grünlich  Leuchten  .  .  .« 
Die  Vorstellung  vom  faulenden  (kranken)  Holz,  das  phosphor- 
esziert, liegt  hier  vor.  Auch  von  diesem  Motiv  ist  die  Anwen- 
dung vielschichtig.  Im  »Schloßelf«  dient  die  Vorstellung  zur 
Veranschaulichung  des  geisterhaften  Elfcnleibes: 

»Der  Alte  hat  sich  vorgebeugt, 
Ihm  ist,  als  schimmre,  wie  durch  Glas, 
Ein  Kindesleib,  phosphorisch,  feucht 
Und  dämmernd,  wie  verlöschend  Gas; 
Ein  Arm  zerrinnt,  ein  Aug  verglimmt  - 
Lag  denn  ein  Glühwurm  in  den  Binsen? 
Ein  langes  Fadenhaar  versdiwimmt. 
Am  Ende  scheincns  Wasserlinsen!« 

Auch  hier  wieder  die  Infragestellung  des  Geisterzeichens!  In 
dem  Spottgedicht  »Der  Strandwächter  .  .  .«  berichtigt  der  Alte 
den  »Neffen  vom  Land«,  der  die  Düne  brennen  zu  sehen  meint: 
»Dünste,  mein  Junge,  nur  Phosphorlicht,  /  Vermoderte  Quallen 
und  Schnecken,  /  Laß  sie  leuchten,  sie  zünden  nicht,  /  Und  mor- 
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gen  sind's  grünliche  Flecken.«  Im  »Geistlichen  Jahr«  vergleicht 
die  Droste  ihr  »krankes«  Inneres  mit  einer  Phosphorpflanze, 
über  der  sie  es  aber  noch  »warm  und  leuchtend  schwellen«  fühlt: 
die  Gnade  Gottes  ist  dieses  »es«  (A.  i.  Sonntage  n.  Pfingsten). 
E.  T.  A.  HofFmann  läßt  in  der  Anwendung  der  gleichen  Phä- 
nomene in  »Meister  Floh«  humorvoll  die  Nase  der  Alten  in 
»phosphorischem  Glanz«  höher  aufleuchten,  während  es  in  den 
Augen  des  Weibes  »wie  lauter  Katzengold«  flimmert:  beides  an- 
gewendet zum  Ausdruck  der  morbiden  Bosheit. 
Die  Phosphoreszenz  wird  zum  Emblem. 


»Die  Mergelgruhe« 

Noch  intensiver  als  der  »Hünenstein«  ist  das  Gedicht  »Die  Mer- 
gelgrube« von  verzauberndem  Wundern  und  Erschauern  um  die 
Theorien  des  aufklärerischen  Wissens  und  um  die  »Dinge« 
durchbebt.  Die  »Mergelgrube«  sei  »eine  merkwürdig  von  der 
Naturwissenschaft  der  Zeit  geleitete  Phantasie«,  sagt  Karl 
Schulte  Kemminghausen.  Das  stimmt.  Diesem  »merkwürdig« 
bin  ich  nachgegangen.  »Merkwürdig«  ist  schon  die  Briefäußerung 
an  Junkmann  vom  16.  August  1839,  die  zeigt,  wie  dieses  Ge- 
dicht jahrelang  im  Innern  der  Droste  inkubiert  lag,  bis  sie  es 
aus  sich  herausstellte  im  Meersburger  Winter  1841/42.  Es  steht 
auf  dem  gleichen  Konzeptblatt  mit  Hünenstein  und  Weiher. 
Annette  gibt  in  dem  Brief  ihren  Grübeleien  über  die  Wissens- 
theorien Ausdruck.  In  einem  für  sie  typischen  Gemisch  von 
Scherz  und  Ernst  meldet  sie:  »Ich  muß  Jetzt  auf  ärztlichen  Be- 
fehl fleißig  Steine  klopfen  .  .  .  zuweilen  klopfe  ich  mich  wieder 
in  den  Eifer  hinein  und  habe  meine  Freude  und  Bewunderung 
an  den  Schaltieren  und  Pflanzen,  die,  den  Worten  des  Psalmisten 
zum  Trotz  (der  Mensch  verdorrt  wie  eine  Blume  des  Feldes)  ihr 
zerbrechliches  Dasein  durch  Jahrtausende  erhalten  haben.  Es 
wird  mir  zuweilen  ganz  wunderlich,  wenn  ich  manche  Stengel 
oder  Muscheln  genau  in  der  Form,  wie  sie  damals  der  Augen- 
blick verbogen  hat,  wieder  hervortreten  sehe,  gleichsam  in  ihrer 
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Todeskrümmung.  Ich  wollte,  ich  träfe  einmal  auf  ein  lebendiges 
Tier  im  Stein!  Was  meinen  Sie,  wenn  ein  Mensch  mal  so  aus 
seiner  viertausendjährigen  Kruste  hervorkriechen  könnte?  Was 
müßte  der  nicht  fühlen!  Und  was  zu  fühlen  und  zu  denken 
geben!  Seltsam  bleibt's  immer,  daß  man  nicht  wenigstens  ver- 
steinerte Menschen  findet,  auch  niemals  ein  Zeichen  menschlichen 
Fleißes,  doch  finden  sich  wohl  hundert  versteinerte  Bäume,  aber 
nie  auch  nur  ein  Stückchen  Holz,  was  Spuren  der  Bearbeitung 
trüge.  So  scheint  es  wohl  ausgemacht,  daß  alles  einer  präadami- 
tischen  Erdperiode  angehört,  die  jedoch  der  späteren  sehr  ähn- 
lich gewesen  sein  muß,  nur  gewaltiger  in  allen  Formen  und 
ohne  die  Krone  der  Schöpfung.«  Die  Parallele  zu  diesen  Ge- 
danken findet  sich  im  Funke-Kommentar  des  Bilderbuches  von 
Bertuch  (Bd.  12),  da,  wo  von  der  sogenannten  Katastrophen- 
theorie Cuviers  im  Widerspruch  zur  biblisch  orientierten  Dilu- 
vianertheorie  die  Rede  ist.  Die  letzten  Sätze  der  Drosteschen 
Spekulationen  stehen  dort  fast  wörtlich,  so  daß  der  Gedanke  an 
eine  gedächtnismäßige  Übernahme  in  die  Dichtung  naheliegt. 
Man  kann  ferner  heute  noch  durch  »Steinepicken«  feststellen, 
daß  das  Erlebnis  des  münsterischen  Kies-Sandrückens,  in  dem 
die  Droste  vor  mehr  als  125  Jahren  »pickte«,  wirklichkeitsge- 
treu dargestellt  ist.  Auch  das  Detail  der  ins  Märchenhafte  ge- 
steigerten Schilderung  kann  wieder  nur  in  seinen  Einzelheiten 
aus  dem  Buch-Wissen  herrühren  und  muß  im  Zusammenhang 
mit  dem  modischen  Sammeln,  Ordnen  und  Aufbewahren  ge- 
sehen werden.  Das  macht  auch  an  dieser  Lyrik  das  unnachahm- 
lich »Moderne«  aus. 

Die  grell  aufgetragene  Buntheit  der  Sandkörnchen  in  den  primi- 
tiven Farben  blau,  zinnoberrot,  gelb,  als  Farben  von  der  »Gant«, 
der  Trödelbudendinge,  ist  allerdings  mit  bloßem  Auge  kaum  zu 
erkennen.  Die  märchenhafle  Ausgestaltung  des  Wissens  -  Im- 
provisationen des  »Schloßherrn«  gegenüber  einem  »Du«,  das 
zuhört  -  bekunden  schon  die  Vergleiche,  denen  Einheimisches 
wie  Exotisches  in  gleicher  Weise  dient:  die  gelb-braun  gepunkte- 
ten Wachtelfedern,  das  scheckige  Pardelfell.  Auch  märchenhafte 
Personifizierungen  werden  gebraucht  in  Anpassung  an  die  kind- 
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hafte  Perspektive:  der  »schwarze  Gneis«  wird  dem  »Du«  sozu- 
sagen als  Kinderschreck  vorgestellt:  »Wie  zürnend  sturt  dich  an 
der  schwarze  Gneis«,  während  die  Vermenschlichung  an  den 
nächsten  lebendig-gesehenen  Gesteinen  nicht  mehr  ganz  durdi- 
geführt  ist:  Spatkugeln  kollern  nieder;  um  den  Glimmer  fahren 
Silberblitze.  Schließlich  wird  nur  noch  aufgezählt.  Dieses  Hin- 
einfallen aus  einer  Form  in  eine  andere  ist  typisch  für  Annettes 
Dichten.  Dazu  paßt  ferner  die  volkstümlich-sagenhafte  Aus- 
gestaltung des  Genesisberichtes,  der  »Diluvianertheorie«,  von 
der  wir  sprachen.  Nachdrücklich  muß  betont  werden,  daß  dieses 
Helle,  Frohe,  Kindhaft-Bunte  ebenso  zur  Droste  wie  zur  Auf- 
klärung der  Enzyklopädien  gehört,  aus  denen  ihr  die  starken 
Farben  kommen.  Die  Behauptung  Karl  Hovermanns  bei  der 
Behandlung  des  Problems  der  Farbe  in  der  Droste-Dichtung, 
grau  sei  das  charakteristische  Farbmoment  ihrer  Lyrik,  läßt  sich 
nicht  halten,  abgesehen  davon,  daß  grau  überhaupt  keine 
»Farbe«  darstellt.  Erst  recht  lassen  sich  die  daraus  abgeleiteten 
Folgerungen  nicht  halten^*.  Wir  hörten  ja  schon,  daß  das  »Wun- 
derbare« in  seiner  Formen-  und  Farbenfülle  an  den  Realien  stets 
herausgehoben  wird.  Was  Hugo  Kuhn  über  die  mittelalterliche 
Dichtung  sagt,  gilt  auch  hier  auf  anderer  Ebene:  »Real-Zeit- 
genössisches und  Märchenhaftes  vereinen  sich  zu  geheimnisvoll 
anziehenden  Komplexen  von  symbolhafter  Unausgesprochen- 
heit.« Die  hierin  wirksame  Einstellung  aufs  Kindergemüt  finden 
wir  ja  bei  der  Droste,  fast  philosophisch  hintergründig,  als  ob 
aus  Troxlers  Philosophie  des  Gemütes  stammend,  formuliert  vr. 
dem  bekenntnishaften  Gedicht  »Gemüt«  mit  der  ermunternden 
Strophe: 

»Lächle  nur,  lächle  nur  für  und  für. 
Des  Kindes  Reiditum  wird  auch  dir; 
Dir  wird  des  Zweiges  Blatt  zur  Halle, 
Zum  Sammet  dir  des  Mooses  Vlies, 
Opale,  funkelnde  Metalle 
Wäscht  Musdielscherbe  dir  und  Kies.« 

Dies  Lächeln,  Träumen  an  den  Dingen  oder  aus  den  Dingen 
heraus  ist  ja  auch  in  den  Strophen  des  »Sommertagstraumes«  in 
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ungemein  lebhafter,  assoziativer  Verlebendigung  zum  Klingen 
gekommen.  Eine  »Tarnung«  kann  dabei  wohl  nicht  vorliegen. 
Die  Kind- Visionen  der  Droste  haben  vielmehr  einen  platoni- 
sierenden  Zug  wie  bei  Troxler  und  seinem  Verehrer,  Schlüter. 
Sie  greifen  ins  Urbildhafte.  Davon  wird  noch  zu  reden  sein.  Die 
Droste  behauptet  ja  schon  früh  (1835)  Schlüter  gegenüber  und 
sicher  im  Einverständnis  mit  dem  Platoniker:  ».  .  .  der  schlech- 
teste geschaffene  Gegenstand  ist  der  Wunder  voll,  da  von  ihm  bis 
zum  denkbar  Höchsten  der  Schritt  nur  leicht  ist  .  .  .« 
In  Str.  5  kommt  ferner  die  neueste  Erdentwicklungstheorie  der 
Droste-Zeit  zum  Durchbruch.  Zunächst  muß  noch  gesagt  werden: 
die  Zeitstimmung  beruhte  doch  bereits  »auf  Auswertung  der 
Urkunden«,  ging  auf  eine  völlig  »undogmatische«  Erd-Ge- 
schichtsforschung  zu,  in  der  das  Individuum  zu  seinem  Recht 
kommt,  ob  klein  oder  groß.  Es  ging  um  das  Verständnis  des 
»Wesens«  der  Dinge,  um  ihre  eigentliche  Qualität,  die  in  der 
Geistes-  und  Naturforschung  der  voranliegenden  Zeit  zu  kurz 
gekommen  war. 

Die  Gesteine,  die  darin  eingeschlossenen  Versteinerungen  galten 
nun  nicht  mehr  als  Kuriositäten  und  Raritäten,  wie  in  den  »Bil- 
derbüchern«, sondern  wurden  von  der  exakten  Wissenschaft  zu 
Urkunden  der  Geschichte  der  Natur  gestempelt.  Die  Erdbild- 
forschung erhält  also  eine  historische  Struktur;  der  einmalige 
Charakter  der  jeweiligen  Abläufe  wird  herausgearbeitet,  die 
spezifische  Gestaltung  und  Gestaltungsperiode.  Daraus  holt  die 
schöpferische  Kraft  des  aufgeschlossenen  Dichters  sich  ebenfalls 
neue  Antriebe,  besonders  aus  der  Spannung  zwischen  Problem- 
stellung und  Fachwissenschaft.  Cuvier  bezog  in  der  bereits  er- 
wähnten Polemik  gegen  die  »Diluvianer«  die  fossilen  Formen 
schon  in  die  Tierentwicklung  mit  ein  und  stellte  zugleich  die 
Auffassung  eines  gesetzmäßigen  Zusammenhangs  im  Körperbau 
der  vorweltlichen  mit  den  gegenwärtig  lebenden  Formen  auf. 
Der  Kommentar  von  Funke  zu  Bertuchs  »Bilderbuch«  führt 
genau  das  aus,  was  bei  der  Droste  als  Vision  gestaltet  ist:  »eine 
allgemeine  Verheerungszeit  für  die  Erde«  mit  einer  allgemeinen 
Überschwemmung  und  mit  Riesenbränden.  Dazu  kommt  noch 
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der  Einfluß  der  dynamisdi-vitalistischen  Theorie  von  Oken,  und 
zwar  mit  ausdrücklicher  Negierung  von  Auffassungen  etwa  wie 
der  des  Bergrats  Lehmann  von  anno  dazumal  (1756),  der  nodi 
fast  ängstlich  betont,  »daß  es  sich  bei  seinen  Untersuchungen  ja 
nur  darum  handle,  das  in  der  Bibel  geschilderte  Geschehen  der 
Sintflut  noch  weiter  bis  ins  einzelne  zu  erforschen,  nicht  jedoch 
abzuändern.«  Und  vom  letzten  ist  ja  im  märchenhaft-kindlichen 
Anfang  des  Droste-Gedichtes  etwas  zu  verspüren:  »Leviathan 
mit  seiner  Riesenschuppe«  macht  die  Kinder  gruseln,  wie  er 
»Schäumend  übern  Sinai  fuhr«  und  sich  »des  Himmels  Schleusen« 
dreißig  (in  der  Bibel  vierzig)  Tage  lang  öffneten  -  wie  ja  auch 
die  Gebirge  einschmolzen  »wie  Zuckerkand«.  Oken  verfolgt  den 
dynamischen  Prozeß  des  Erdlebens,  die  produktive  Arbeit  der 
Natur  in  ihm,  »der  immerwährend  trennt,  verfallen  macht,  und 
Trümmer  liefert«,  um  »stets  neue  Gebilde  hervorzubringen« 
(Geognosie,  i.  Bd.  der  Mineralogie  der  Naturgeschichte  für  alle 
Stände,  1839).  Bei  der  Droste  bricht  dieser  Ton  vom  Fluß  aller 
Dinge  durch,  wenn  es  heißt:  »Ein  .  .  .  Leben«,  »ein  neues  Leben« 
und  »quoll«.  Zunächst  klingt  dieser  Ton  nur  an.  Erst  von  Zeile 
25  ab  schlägt  die  Stimmung  völlig  um.  Wie  bei  der  Weiherkom- 
position reißt  das  Märchenhaft-Paradiesische  ab  vor  dem  ge- 
brodienen  Leben  der  harten  Wirklichkeit.  Die  »Herrlichkeit«  ist 
kindhaftes  Spiel.  Dialektisch  erregend  ersteht  das  Heide- Wai- 
senhaus mit  den  Findlingen  aus  allen  Rassen  aller  Zonen  der 
Welt.  Öde,  Tod,  Grauen  umfangen  die  »gebrochene  Kreatur«, 
die  Heidenatur.  Nun  erst  drängt  sich  die  Heide  auf  in  ihrer 
kosmischen  Bezogenheit  zum  Einst,  zum  Jetzt  und  zum  Zu- 
künftigen. Und  dies  aus  der  Schau  jener  Katastrophentheorie, 
ihrer  Schau  des  Zersetzenden,  Zerfallenden,  Gärenden  und 
grauenhaft  Verödenden.  Hier  bricht  im  Dichterischen  das  Wissen 
der  Zeit  übermächtig  durch  als  ein  fast  geglaubtes  oder  sogar 
phantasievoli  erlebtes.  Und  dazu  ist  das  Hinabsteigen  in  die 
Tiefe  erforderlich.  Aus  der  oberen  bunten  Sandgrube  der  Hinab- 
stieg in  die  leichenhafte  Mergelgruben-Höhle.  Auch  hier  wieder 
das  Höhlen-Motiv!'^^  An  dieser  Stelle  beginnt  der  zweite  Teil 
der  Komposition  (Zeile  33).  Erst  diesem  gebührt  der  Titel,  den 
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die  Droste  als  Korrektur  zur  ersten  Fassung  »Sandgrube«  in 
»Mergelgrube«  umänderte.  Von  da  ab  wird  der  Ton  dem  des 
»Hünenstein«  äußerst  ähnlich.  Auch  die  Mergelgrube  wird  ja 
als  »Grab«  erlebt.  Sie  wird  geradezu  das  »Grab  aller  Gräber«. 
Alles,  was  in  der  Droste-Dichtung  immer  wieder  als  Verwesung, 
Zersetzung,  Verfall,  Moder  und  bis  ans  Makabre  gesteigerte 
Vergängnis  zu  finden  ist,  kommt  hier  zur  Verschmelzung  aus 
dem  Wissen  um  die  geheimnisvollen  Bergungsvorgänge  von  Ver- 
wesendem (Totengräberkäfer,  Necrophorus,  den  die  Droste  mit 
dem  Totenkäfer  Blaps  mortinago  verwechselt,  Mumie  usw.).  Die 
Dichterin  läßt  sich  bis  zum  Grauen  des  eigenen  Begrabenseins 
hinein  in  der  Selbstidentifizierung  mit  dem  Mumiendasein,  wenn 
auch  nur  im  »Scheintode«.  Dies  Erleben  ist  um  so  erschütternder, 
als  das  dichterische  Ich  bis  an  den  Abgrund  des  unwiderruflichen 
Nicht-mehr-Seins,  es  bewußt  erfahrend,  hineingerissen  wird,  um 
darin  wieder  »des  Grauens  Süße«  meditativ  auszukosten.  Und 
dieses  Auskosten  des  Begrabenseins  gleicht  demjenigen,  das  sie  in 
dem  Gedicht  »Im  Moose«  mit  seinen  erinnerungsgetragenen 
Phantasien  gestaltete,  allerdings  ohne  die  sentimentale  und  zu- 
gleich bewußt  reflektierende  Tonart. 

Ringsum  so  still,  daß  ich  vernahm  im  Laub 
der  Raupe  Nagen,  und  wie  grüner  Staub 
Mich  leise  wirbelnd  Blätterflödichen  trafen. 
Ich  lag  und  dachte,  ach,  so  manchem  nach, 
Ich  hörte  meines  eignen  Herzens  Schlag, 
Fast  war  es  mir,  als  sei  ich  sdion  entschlafen. 

Gedanken  tauchten  aus  Gedanken  auf, 
Das  Kinderspiel,  der  frisdien  Jahre  Lauf, 
Gesichter,  die  mir  lange  fremd  geworden; 
Vergeßne  Töne  summten  um  mein  Ohr, 
Und  endlich  trat  die  Gegenwart  hervor, 
Da  stand  die  Welle,  wie  an  Ufers  Borden. 

Dann,  gleich  dem  Bronnen,  der  verrinnt  im  Sdilund 
Und  drüben  wieder  sprudelt  aus  dem  Grund, 
So  stand  ich  plötzlich  in  der  Zukunft  Lande; 
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Ich  sah  mich  selber,  gar  gebückt  und  klein, 
Geschwächten  Auges,  am  ererbten  Schrein 
Sorgfältig  ordnen  staub'ge  Liebespfande. 

Die  Bilder  meiner  Lieben  sah  ich  klar, 
In  einer  Traclit,  die  jetzt  veraltet  war, 
Midi  sorgsam  lösen  aus  verbliclmen  Hüllen, 
Löck-clien,  vermorscht,  zu  Staub  zerfallen  schier. 
Sah  über  die  gefurchte  Wange  mir 
Langsam  herab  die  karge  Träne  quillen. 

Und  wieder  an  des  Friedhofs  Monument, 

Dran  Namen  standen,  die  mein  Lieben  kennt. 

Da  lag  ich  betend,  mit  gebrochnen  Knien, 

Und  -  horch,  die  Waclitel  schlug!  Kühl  strich  der  Hauch  - 

Und  noch  zuletzt  sah  ich,  gleich  einem  Rauch, 

Mich  leise  in  der  Erde  Poren  ziehen. 

Ich  fuhr  empor  und  sdiüttelte  mich  dann. 
Wie  einer,  der  dem  Scheintod  erst  entrann. 
Und  taumelte  entlang  die  dunklen  Hage, 
Noch  immer  zweifelnd,  ob  der  Stern  am  Rain 
Sei  wirklich  meiner  Schlummerlampe  Schein 
Oder  das  ew'ge  Licht  der  Sarkophage. 

Die  Eigenart  der  Droste-Visionen  wird  erst  recht  sichtbar,  wenn 
man  die  früher  entstandenen,  bereits  erwähnten  Strophen  aus 
Freiligraths  lyrischem  Gedicht  »Die  Toten  im  Meere«  (183S) 
zum  Vergleich  heranzieht.  Diese  verraten  ebenfalls  einen  starken 
Einfluß  vom  naturwissenschaftlichen  Wissen  der  Zeit  her  und 
sind  ebenso  kennzeichnend  für  den  Umbruch  in  Themen,  Sprache 
und  Stil  der  Dichtung  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  der 
schließlich  zum  Realismus  führt.  In  dem  bänkelsängerisch-primi- 
tiven Ton  von  Freiligraths  Frühzeit  leiert  sich  der  naturalistische 
Graus  in  Str.  VI-IX  und  XII-XIV  sentimental  ab: 

O,  könnte  man  dort  unten  sein, 
War'  Meeresflut  verronnen: 


Man  sah  der  Schläfer  lange  Reihn, 
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Sah  von  Polypen  ihr  Gebein, 
Das  bleiche,  rot  umsponnen. 

Und  sah'  ihr  Kissen:  weidies  Moos, 
Und  Sand  und  Meereslinsen; 
Man  sah'  wie  sie  mit  Zähnen  bloß 
Ins  Fischgewimmel  grinsen. 

Man  sah',  wie  ihren  Knodienarm 
Der  Sägefisch  poliert; 
Wie  sie  der  Meeresfrauen  Schwärm 
Mit  seltnen  Gaben  ziert. 

Die  eine  salbt,  die  andre  flidit 
Ihr  Haar,  das  lang  begaffte, 
Und  schminkt  ihr  beinern  Angesidit 
Mit  Purpurschneckensafte. 

Und  teure  Perlen,  rein  und  weiß, 
Das  wären  ihre  Augen. 
Man  sah'  der  Tiefe  bunt  Gesdimeiß 
Ihr  Beinmark  gierig  saugen. 

Man  sähe  jeden  schlanken  Mast, 
Den  einst  die  Flut  getragen. 
Den  jetzt  ein  Meeresfels  umfaßt, 
Einen  Toten  überragen; 

Sah  ihn,  benagt  von  Fisdi  und  Wurm, 
Gewurzelt  fest  im  Torfe: 
Der  Schläfer  meint,  es  sei  ein  Turm 
Von  seinem  Heimatdorfe. 

Aber  diese  Jazz-Sentimentalität  ist  hier  ebenso  wie  In  »Geister- 
schau«  nldit  ohne  Zynik  und  mag  so  die  mitlaufende  Bänkel- 
sängerei  in  gewisser  Weise  entschuldigen,  die  wohl  beabsichtigt 
und  nicht  weit  von  Fieines  Persiflage  entfernt  ist.  Sie  entbehrt 
aber  völlig  jene  philosophische  Tiefe,  die  Arnold  für  Baudelalre's 
spätere  naturalistische,  ekelerregende  Ausmalungen  nachgewie- 
sen hat^'.  Seine  Aussage  setzt  das  Verwesende  mit  jedem  gesun- 
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den  organischen  Naturvorgang  gleich  und  sieht  beides  in  Ana- 
logie zum  geistig  Schöpferischen.  Das  bedeutet  höchstmögliche 
Einverleibung  des  Wissens  um  Biologisches  in  die  Dichtung,  die 
man  nur  aus  dem  Hintergründigen  einer  metaphysischen  Schau 
begreifen  kann,  die  sie  trägt.  Wenn  hier  das  Verwesende,  z.  B.  in 
dem  erschreckenden,  immer  wieder  zitierten  Gedicht  »Ein  Aas« 
lyrisch  ausgesagt  wird,  so  kann  man  solche  Dichtung  nidit 
mit  den  naiv  primitiven  Maßstäben  des  gesunden  Menschenver- 
standes messen. 

Der  Himmel  sah  den  faulen  Prunk  an  dem  Gerippe 

Wie  Blumen  aufgehn;  der  Gestank 
War  so  entsetzlidi,  daß  Dein  Leben  von  der  Lippe 

Versdiwand  und  fast  in  Ohnmadit  sank. 

Sdimeißfliegen  summten  um  den  Schoß,  der  eiternd  klaffte. 

In  schwarzen  Bataillonen  drang 
Das  Larvenvolk  hervor;  es  floß  gleidi  dickem  Safte 

Den  Fetzen  des  Geschöpfs  entlang. 

Wie  eine  Woge  stieg  dies  Alles,  stürzte  nieder 

Und  flimmerte  und  warf  sich  auf: 
Gebläht  von  ungewissem  Atem  hob  sich's  wieder, 

Vielfach  lebendig  und  zuhauf. 

Musik,  befremdend,  stieg  aus  diesem  Bild  auf  Erden: 

Der  Badi,  der  fließt,  der  Wind,  der  weht. 
Auch  Korn  rauscht  so,  von  Schwingers  rhythmisdien  Gebärden 

Im  Korb  gerüttelt  und  gedreht. 

Die  Formen  flohen,  wie  sie  sonst  im  Traume  schwanken 

Und  im  Entwurf,  der  halb  erwacht 
Auf  längst  verjährter  Leinwand,  bis  in  den  Gedanken 

Des  Künstlers  Geist  ihn  fertig  macht. 

(Übersetzt  v.  Hausenstein) 

Die  Drostesche  Fieraufbeschwörung  des  Verwesenden  ist  einmal 
dadurch  gemildert,  daß  sie  noch  wie  Scott  mit  dem  romantischen 
Mittel  der  »Geisterschau«  arbeitet,  auf  die  Freiligraths  Zeilen 
passen: 
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Aus  des  Geistes  Tiefen  quillt, 
Was  das  Aug'  als  Geister  schauet, 
Aus  mir  selber,  kühn  und  mild 
Steigt  empor,  davor  mir  grauet.  .  .  « 

Das  heißt  aber:  Die  Geisterschau  enthüllt  in  spielerischer  Weise 
Phantome.  Und  die  ratio  ist  sich  dessen  bewußt.  Das  Gefühl 
empfindet  »des  Grauens  Süße«!  Das  ist  die  geteilte,  schwebende 
Situation  des  intellektualistischen  Dichters,  der  sich  vom  Ver- 
stand, vom  Wissen,  nie  völlig  lösen  kann.  Bei  der  Droste  kommt 
das  Wissen  nicht  zum  Zuge  in  der  Wandlung  von  Diktion  und 
Emblematik,  sondern  es  wird  selbst,  wie  im  »Hünenstein«, 
Gegenstand  der  lyrischen  Erregung,  also  Stimulans,  Stoff  und 
Kraft  der  Dichtung.  Und  dies  vor  allem  in  seiner  Problematik 
vor  dem  Leben  und  vor  der  gläubigen  Schau  der  Welt.  Oder  ist 
es  die  gleiche  ironisch  bereits  wieder  aufgelöste  Ungewißheit  der 
eigenen  Zustcindlichkeit  unter  dem  Kommen  und  Gehen  aller 
Dinge,  wie  sie  das  Spottgedicht  auf  die  sentimentale  Ruinen- 
poesie der  Romantik  »Das  alte  Schloß«  aufweist?  Oder  der 
humoristische  Ton  der  »Vogelhütte«,  nur  verborgener,  ver- 
deckter? Zwar  verbindet  sich  der  starke  Zug  zur  Abwehr  der 
Sentimentalität  In  »Das  alte  Schloß«  mit  der  Bejahung  aller 
Kräfte  der  Selbstbehauptung,  die  das  Zerfallende  erst  zum  Ein- 
satz bringt.  Die  positiven  Seiten  der  Entwicklungserscheinungen 
werden  hier  deutlich  herausgestellt.  Mit  dem  Gegenüber  des  Zer- 
falls wächst  die  Macht  des  Widerspruchs  aus  dem  Lebendigen. 
Das  machen  die  Lesarten  der  letzten  Strophe  dieses  Gedichtes, 
die  schon  häufig  als  Beispiel  für  das  Schaffen  der  Droste  gedient 
haben,  durchsichtig  und  zeigen  das  auch  zum  Verständnis  der 
»Mergelgrube«  aufschlußreiche  Ringen  der  Dichterin  mit  den 
nihilistischen  Stimmungen  der  Decadence,  denen  Ihre  Zeit- 
genossen Heine  undLenau  oft  genug  erliegen.  Um  das  Paradoxon 
unhell,  krank,  verdorben,  zerfallen  und  lebenskräftig  in  seiner 
Polarität  zu  verdeutlichen,  sehen  wir  tastende  Versuche  der 
Dichterin  nach  dem  gemäßen  künstlerischen  Ausdruck: 

Wie  der  Blödste  scheint  verständig 
Mußt  er  unter  Irren  leben. 
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Fühl  ich  stark  mich  und  lebendig 

oder 
Fühl  ich  doppelt  mich  lebendig 
Von  vermorschtem  (herabfallendem, 
vermodertem,  verstorbenem)  umgeben.  - 

oder 
Denn  wie  meines  Teppichs  Ded<:e 
Doppelt  strahlt  bei  Spinngeweben, 
Fühl  ich  stark  mich  wie  ein  Recke 
Von  Zerfallendem  umgeben. 

oder 
Denn  wie  trotzig  sich  die  Düne 
Mag  am  flachen  Strande  heben, 
Fühl  ich  stark  mich  wie  ein  Hüne 
Von  Zerfallendem  umgeben. 

Wie  im  »Fiünenstein«  das  »Es«,  tritt  hier  dazu  noch  das  substan- 
tivierte »Tuwort«  dynamischer  Gefülltheit  mit  dem  ebenso  auf 
eine  allgemeine  Naturkrafl  hindeutenden  »Man«,  und  die  Tätig- 
keitswörter treten  dadurch  zugleich  als  personifiziert  auf:  »ein 
Zischen,  wie  von  Moores  Klaffen,  /  wenn  brodelnd  es  zusamm'- 
gesunken,  .  .  .  ein  Rispeln  und  ein  Schaffen,  /  Als  scharre  in  der 
Asche  man  den  Funken«,  die  Vernehmbarkeiten  der  Erdrevo- 
lution.   »Wie  Neues   quoll   und  Altes  sich   zersetzte«   -  diese 
Schellingsche  Vision  wird  qualvoll  erlitten,  als  wirkliche,  aber 
problemreiche  Sphäre,  so  wie  Dessauer  es  heute  kennzeichnet,  als 
Sphäre,  die  immer  neue  problematische  Sphären  hervorbringe, 
denn  »immer  ist  mehr  da,  und  meist  ist  es  anders,  als  man  geahnt« 
(»Mensch  und  Kosmos«).  An  der  aufwühlenden  Frage  der  Dichte- 
rin »Bin  ich  der  erste  Mensch  oder  der  letzte?«  spürt  man  das 
reflektierende   Erleben   der   dichterischen   Phantasie   unter   den 
Problemen  der  Zeit  vom  Wissen  her  und  den  Schauder  vor  der 
Rätselhaftigkeit    der    eigenen    Findlingsexistenz    in    einer    dem 
»Hamlet«   verwandten  Grübelei.  An  dieser  Stelle  nun  erfolgt 
noch  deutlicher  die  Zusammensdiau  der  vom  Wissen  her  ange- 
botenen Katastrophenvision  mit  der  theologischen  Deutung  der 
»ächzenden  Kreatur«   (s.  das  gleichnamige  Gedidit).  Das  tritt 
deutlicher  aus  der  Lesart  hervor,  die  im  Konzept  als  Einschiebung 
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nadi  Zeile  53  steht:  eine  Natur  hat  nichts  Statisches  und  Heiles 
mehr,  »die  stöhnend  unterm  Joche  (Zuge?)  des  Zeitenschlages  / 
sehnsüchtig  harrt  des  neuen  Schöpfungstages«.  Schellings  Verse 
über  die  Schöpfung  stehen  den  Drosteschen  auffallend  nahe. 

»Vom  frühsten  Ringen  dunkler  Kräfte 

Bis  zum  Erguß  der  ersten  Lebenssäfte, 

Wo  Kraft  in  Kraft  und  Stoff  in  Stoff  verquillt, 

Die  erste  Blut',  die  erste  Knospe  schwillt. 

Zum  ersten  Strahl  von  neugebornem  Licht, 

Das  durch  die  Nacht  wie  zweite  Schöpfung  bricht, 

Und  aus  den  tausend  Augen  der  Welt 

Den  Himmel  so  Tag  wie  Nacht  erhellt. 

Herauf  zu  des  Gedankens  Jugendkraft, 

Wodurch  Natur  verjüngt  sich  wieder  schafft, 

Ist  eine  Kraft,  ein  Wechselspiel  und  Weben, 

Ein  Trieb  und  Drang  nach  immer  höh'rem  Leben.« 

Die  von  der  Wissensdiaft  erkannten  Naturentwicklungen  gelten 
also  als  ein  »Joch«,  das  der  Schöpfung  bei  der  Neugestaltung  am 
Ende  der  Zeiten  abgenommen  werden  wird,  eine  eschatologische 
Vision! 

Von  einem  Rückfall  ins  Sein  (Heselhaus)  läßt  sich  deshalb  keines- 
falls sprechen;  der  Zerfall  geschieht  vielmehr  am  Seienden  und 
am  Werdenden.  Die  Dynamik,  der  Prozeß  stehen  im  Mittelpunkt 
der  Aussage.  Der  Prozeß  ist  eine  Wirklichkeit,  der  der  Mensch 
wie  jedes  Geschöpf  ausgesetzt  ist,  und  die  er  angstvoll  erleidet. 
Dabei  tritt  im  dichterischen  Phantasiegeschehen,  von  dem  ja  auch 
die  Rede  ist,  wie  es  scheint,  die  Möglichkeit  auf,  die  ich  jetzt 
nicht  einmal  mehr  als  »Versuchung«  bezeichnen  möchte,  wie  ich 
es  früher  tat,  in  die  selbstvergessene  Hingabe  an  das  Kräftespiel 
des  geschauten  Prozeßhaften,  nicht  mehr  als  eines  gewußten, 
sondern  als  eines  geglaubten,  erlittenen,  sich  zu  verlieren  bis  an 
die  Grenze  der  Bewahrung  des  Person-Kerns.  Alle  diese  schauri- 
gen, vom  Ich  erlebten  Zuständlichkeiten  tragen  zwar  unverkenn- 
bar verwandte  Züge  mit  den  Aussagen  der  zeitgenössisdien 
Naturphilosophie  vom  »Gesamt-Ich«  (Carus),  das  an  sich  er- 
fährt, »alles  Belebte  habe  eine  Innerung  des  Vergangenen  und 
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eine  Ahnung  des  Künftigen«  oder  von  Okens  Vorstellung  vom 
Weltorganismus  und  von  Schellings  »Allgemein-Ich«,  das  in 
seiner  Dynamik  und  Vitalität  das  »Leben«  schlechthin  ist  und 
das  letzte  Prinzip  und  Geheimnis,  die  eigentliche  Mitte  darstellt. 
Vom  naturphilosophischen  Erleben  her  muß  der  Dichter  dieses 
Geheimnis  meditativ  im  phantasievollen  Schauder  der  geister- 
haften Heraufbeschwörung  auskosten  bis  an  die  Grenze  des 
»Ver-rückt-Werdens«,  wie  die  Droste  selbst  sagt.  So  erscheint 
nämlich  die  hinter  dem  Schloßherrn  verborgene  Dichterin  dem 
Schäfer,  nachdem  sie  aus  der  Grübel-Grube  heraufgestiegen  ist: 
»Daß  ich  verrückt  sei,  hätt'  er  nicht  gedacht!  -« 
Mit  einem  abrupten  »Nein«  zieht  aber  dann  der  Dichter  den 
Strich  durch  alles  ausphantasierte  und  ausgekostete  Wissen.  Vom 
»ehrlich  entlarvt«  schwindet  die  Vergeisterung  des  Wissens. 
»Und  plötzlich  ließen  mich  die  Träume  los.«  Doch  das  ist  nicht 
»bürgerlich«,  wie  Cämmerer  meint  (a.  a.  O.).  Der  Stimmungs- 
umschlag ist  ein  Sich-Heraus-Reißen  oder  auch,  wie  hier,  ein 
jähes  Herausgerissenwerden  von  außen  (z.  B.  durch  einen  plum- 
pen Schröter,  der  plötzlich  ins  Auge  fliegt).  Die  Seele  befreit  sich 
aus  den  Verirrungen  des  »Hirns«  in  die  einfache  Wahrheit  des 
»Herzens«.  Deshalb  ist  das  Erwachen  das  Rettende,  Beglückende 
und  Befreiende.  Daß  »das  einfache  Leben«  Wiecherts  gemeint 
ist,  zeigt  in  der  »Mergelgrube«  die  Gestalt  des  Schäfers  deutlicher 
als  die  des  regenschirmbringenden  Dieners  im  »Hünenstein«. 
Sind  nicht  beide  echte  Spitzwegfiguren?  Zweifellos  haben  sie 
etwas  davon.  Aber  sie  sind  noch  mehr.  Der  Strümpfe  strickende 
Schäfer  ist  »oben«  im  hellen  Tag  und  nüchternen  Alltag.  Er  ruht 
am  Rande  der  abgrundschwangeren  Tiefe,  ohne  hinabzuschauen. 
Denn  er  ist  ausgefüllt  durch  seine  Arbeit,  durch  sein  Tun.  Und 
der  Grübler,  der  da  heraufsteigt,  ist  nicht  der  Beachtung  wert, 
obwohl  er  der  »Herr«  ist;  der  Schäfer  ist  der  im  Sicheren 
Behauste  und  deshalb  der  wahre  Herr.  Eben  dieser  strickende 
Schäfer  in  der  münsterländischen  sachten  und  schläfrigen  Luft, 
grau  in  grau  mit  der  Herde,  wie  ein  Teil  des  von  ihm  behüteten 
Tieres  im  Heidekraut,  ist  ein  Bild  des  Geordneten,  des  Ganzen 
und  des  Einfachen:  er  ist  die  gläubig  in  Gott  wurzelnde,  und 
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daher  behauste  und  beheimatete  Kreatur.  Das  Sein  des  Schäfers 
bildet  die  Antithese  zum  Findlings-Dasein,  als  eines  verlorenen, 
»geworfenen«  Daseins.  Der  an  Gestalten  Stifters  oder  Gotthelfs 
erinnernde  Schäfer  bietet  ein  Bild  aus  dem  Ewigen,  aus  der  Ruhe 
des  Spiegels,  in  dem  das  vollendete  Sein  als  Ordnungs-Sein  sich 
im  Da-Sein  offenbart.  Ein  versimpeltes  Heimat-Idyll  darin  zu 
sehen,  wäre  der  Konzeption  der  Dichtung  nicht  gemäß;  der 
strickende  Schäfer  ist  auch  nicht  biedermeierliche  Tarnung  -  etwa 
wie  die  selbst  strickende  Droste  (Sengle).  Nicht  als  Flucht  in  das 
Harmonische,  das  Einfache  und  Unproblematische  oder  gar  in 
ein  restauratives  »Vorbild«  ist  der  Schluß  zu  fassen.  Und  doch 
offenbart  sich  in  der  Gegenüberstellung  des  Schäfers  mit  dem 
vom  neuzeitlichen  Wissen,  von  Aufklärung  angekränkelten 
Sdiloßherrn  ein  restaurativer  Zug. 

Der  einfache  Schäfer  ist  ebenso  ein  Christenmensch  wie  der  ein- 
fache westfälische  Bauer.  Er  hat  das  »Bilderbuch«,  oder  vermut- 
lich »Die  Naturgeschichte«  von  Bertuch  »zur  Kurzweil«  gelesen. 
Von  seinem  Bibelglauben  her  lächelt  er  über  die  Katastrophen- 
theorie, die  Erdlebengeschichte  der  »Gelehrten«.  In  der  Bibel 
steht's  doch  genau,  wie  es  war:  die  Genesis  lügt  nicht.  Es  gibt  nur 
eine  Wahrheit,  die  steht  in  der  Bibel.  Daß  sein  Herr  von  dem 
»Aberglauben«  dieser  Wissenschaft  angekränkelt  sei,  das  hätte  er 
nicht  gedacht  -  hier  ist's  umgekehrt!  Er  lacht  dem  Davongehen- 
den »pfiffig«  nadi.  »Daß  ich  (der  Schloßherr)  verrückt  sei,hätt'  er 
nicht  gedacht!«  Weder  der  Schäfer  noch  der  sich  zergrübelnde 
Schloßherr  kennt  die  Lösung,  die  heute  der  christliche  Mensch 
für  die  Evolution  findet,  die  Weise,  wie  er  sie  in  die  gläubige 
Konzeption  der  Welt  einzuordnen  gelernt  hat.  Die  Zeit  war  noch 
nicht  reif  dafür.  So  also  stellt  die  Mergelgrube  ein  zeitgeschidit- 
liches  Bild  dar,  an  dem  sich  der  Einbruch  des  Wissens  in  die 
Dichtung  besonders  deutlich  manifestiert  und  damit  ihre  Moder- 
nität. Aber  noch  mehr:  hier,  bei  der  Droste,  der  ein  restauratives 
Westfalenwerk  vorschwebte,  sehen  wir  die  heile  Sicherheit  des 
Schäfers  mit  dem  Lächeln  des  Weisen  gepaart,  der  aus  dem  Ver- 
zicht lebt,  den  die  Naturwissenschaften  mit  ihren  »neugiervielen 
Fragen«  und  ihrem  Machthunger  nicht  zu  bringen  gewillt  ist.  So 
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wird  die  einfache  Gestalt  ins  Monumentale  gesteigert,  sie  wird 
eine  »Barlachgestalt«.  Und  das  gilt  hier  wie  bei  den  »Vorbildern« 
Gotthelfs,  der  den  »Volkscharakter«  häufig  ins  Großartige 
steigert.  Schlüter  glaubte  die  Naturdichtung  der  Droste  als 
»Shakespearisch«  klassifizieren  zu  müssen.  Er  hat  das  Wesent- 
liche erspürt. 

Allerdings,  mit  der  Gepflogenheit  der  westfälischen  Adeligen 
Jener  Zeit  im  Rüschhaus  wie  in  Bökendorf  und  Abbenburg,  wo 
die  Droste  bei  den  Verwandten  ihrer  Mutter,  geb.  Haxthausen, 
weilte  und  dichtete,  wo  an  den  Abenden  am  Kamin  Schauer- 
geschichten erzählt  wurden  -  übrigens  auch  auf  den  Schlössern 
der  Bekannten  um  Meersburg  -,  wo  man  Walter  Scott  vorlas,  hat 
das  nicht  mehr  viel  zu  tun.  Man  genoß  das  Gruseln  als  Erholung 
und  Entspannung.  Aber  auch  mit  Annettes  Erleben  des  Unheim- 
lichen und  Spukhaften  in  den  Spinnstuben,  wo  sie  selbst  eine 
beliebte  Erzählerin  war,  hat  im  Gegensatz  zu  den  Spukballaden, 
die  sie  schrieb,  die  große  Naturdichtung  kaum  noch  etwas  zu  tun, 
oder  mit  den  Stunden,  die  sie  auf  dem  einsamen  Landsitz  mit 
Levin  »verschauerte«,  die  gruseligen  Stunden  der  unheimlichen 
Stille  und  Einsamkeit  des  Geisterhaften,  von  denen  wir  aus 
Schückings  Berichten  an  Freund  Freiligrath  nachUnkel  am  Rhein 
wissen.  Er  habe  ihr  mit  »seltsam  gemischten  Gefühlen«  ins  große 
Auge  geblickt.  Sie  seien  beim  Gespenstergeschichten-Erzählen  so 
nah  zusammengerückt,  daß  ihre  Stirnen  sich  fast  berührten.  Die 
Erzählerin  habe  ihn  dabei  mit  den  großen  Augen  so  unheimlich 
angeblickt,  daß  ihn  »schauerte«.  Aber  das  ist  ja  das  gleiche,  was 
Freiligrath  in  dem  bereits  erwähnten  Gedicht  »Die  Rose«  als  sein 
Erlebnis  mit  Freund  Levin  bedichtet,  in  dem  er  auch  ihn  als 
»großartigen«  Geschichtenerzähler  kennzeichnet: 

»So  war  Levin:  -  was  in  der  Brust  ihm  sdilief, 

Er  teilt  es  mit;  ich  saß  wie  festgemauert, 

Und  bei  Gesdiiditen  wunderbar  und  tief, 

Ward  Stund'  auf  Stunde  rasch  von  uns  versdiauert.« 

»Verschauert«  -  dies  Verschauern  war  alter  Volksbrauch  und 
nun  über  die  Dichtung,  das  Mesmertum  und  all  die  Einflüsse,  die 
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wir  kennenlernten,  zur  »Mode«  geworden.  Und  letzten  Endes 
sind,  wie  anfangs  gesagt  wurde,  die  Themen  »Das  Hünengrab« 
und  »Die  Mergelgrube«  als  Höhlendichtungen  zunächst  solche 
Mode-Stoffe,  aktuell  zu  der  Zeit,  wo  sie  konzipiert  wurden  und 
schon  als  solche  fast  vorüber,  als  die  Droste  sie  in  dem  frucht- 
baren Meersburger  Winter,  im  Zusammensein  mit  Levin  bei  den 
Lassbergs,  niederschrieb  (1841/42).  Der  große  Dichter,  der  in  ihr 
durchbrach,  aber  weiß  mit  dem  angereichten  Stoff  »etwas  zu 
machen«,  was  Gültigkeit  hat  »für  alle  und  für  immer«,  ein  Ge- 
schehen, ähnlich  wie  Arnold  es  an  Shakespeare's  Esoterik  oder 
an  Baudelaire's  Verarbeitung  des  Swedenborg  zeigte. 
Und  man  fragt  sich  dann  doch,  ob  nicht  das  Hineinprojizieren 
des  Dichters,  seines  Ich  in  den  geisterhafl-mesmerisch  herauf- 
beschworenen Zustand  in  beiden  Dichtungen,  die  einander  ver- 
wandt sind,  nicht  auch  ein  genialer  Griff  der  Technik  ist,  um  das 
Erleben  als  ein  erregendes  nach  der  gefaßten  Absicht  (s.  S.  147) 
wahrer  für  den  Zuhörer  zu  gestalten,  für  das  suggestiv  zu 
beeinflussende  Gegenüber,  mit  dem  sich  die  Dichterin  in  die 
Gemeinsamkeit  begibt. 

Abschließend  läßt  sich  jedenfalls  sagen:  die  bisher  bereits  in  den 
Blick  gefaßte  Dichtung  der  Droste  hat,  mehr  noch  als  dies  von 
den  ihr  nahestehenden  zeitgenössischen  Dichtern  gesagt  werden 
kann,  viele  Gesichter  vom  Einbruch  des  Wissens  her:  das  Gesicht 
des  lächelnden  Kindes,  die  tragischen  (nicht  traurigen)  Züge  der 
gebrochenen  Kreatur  (»Findlinge«),  das  Rätselgesicht  der  wissen- 
den Sphynx,  das  klare  Antlitz  des  »einfachen«  Menschen,  d.  h. 
des  »großen«,  wissend  lächelnden  Kindes.  Denn  der  Dichter  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ist  in  seiner  Vielschichtigkeit  ein 
Proteus,  wie  Arndt  ihn  als  Typus  der  ausgebreiteten  Aufklärung 
zuschreibt,  die  auch  in  der  Naturphilosophie  zum  antithetischen 
Austrag  kommt;  er  ist  wie  Eliot  es  ausdrückt,  die  »summa  seiner 
Zeit«.  Er  schreibt,  »indem  er  sich  selber  schreibt«,  seine  Zeit. 
Schücklng  hat  mit  der  ihm  eigenen  knappen  und  treffenden 
Kritiker-Sprache  das  Wesen  der  Dichterin,  wie  es  aus  der  großen 
Naturlyrik  hervortritt,  gezeichnet.  »Wenn  der  Mensch  Spann- 
weite der  Vorstellungskraft,  Flugkraft  seiner  Imagination,  kurz 
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Größe  und  Umfang  geistigen  Erfassens  und  Schauens  genug 
hätte,  um  sich  das  unendliche  All,  die  ganze  grenzenlose,  ohne 
erkennbares  Endziel  rast-  und  ruhelose  Tatsache  des  Weltganzen 
lebendig  vorzustellen,  so  müßte  er  verrückt  werden  über  dem 
grauenhaft  Unermeßlichen  und  schreckhaft  Rätselvollen.  Annette 
von  Droste  besaß  aber  solch  eine,  das  uns  anderen  gesetzte  Maß 
von  Phantasie  überflügelnde  Spannweite  der  Vorstellungs- 
kraft .  .  .  Sie  blickte  scharf  und  kühn  den  letzten  Folgerungen 
der  Negation  ins  Antlitz.  Aber  vor  dem  Abgrunde  des  Nichts 
erschauderte  ihre  Seele  in  ihren  tiefsten  Fibern.  Ein  Geist  wie  der 
ihre  war  nicht  angetan,  vor  den  großen  Rätselfragen  des  Schick- 
sals und  der  Existenz  in  stummer  Resignation  das  große  for- 
schende Auge  niederzuschlagen«  (Lebensbild,  S.  83). 


Der  Weiher-Zyklus:  »Die  Wasserfäden« 

Von  den  fünf  Gedichten  »Der  Weiher«,  »Das  Schilf«,  »Die 
Linde«,  »Die  Wasserfäden«,  »Die  Kinder  am  Ufer«,  die  als 
Ganzes  die  Weiher-Komposition  bilden,  findet  man  gewöhnlich 
das  erste  und  das  letzte,  jedes  als  ein  Stück  für  sich,  in  den  Schul- 
lesebüchern oder  in  den  Anthologien.  Das  verharmlost  und  ver- 
simpelt die  Droste.  Würde  man  etwa  aus  der  verwandten  Brahms- 
Symphonie  Nr.  2  auf  diese  Weise  herausgenommene  Stücke 
selbständig  machen?  Daß  man  dies  bei  der  Weiher-Dichtung  tut, 
erklärt  sich  daraus,  daß  der  Gesamt-Zusammenhang  nicht  von 
dem  in  diesem  Zyklus  besonders  deutlich  greifbaren  »Wissen  der 
Zeit«  her  erschlossen  wird,  ein  Verhalten,  das  zu  dem  Fehlurteil 
vom  »Impressionismus«  der  Droste  führte.  Um  den  Kern  gleich 
zu  fassen,  wird  man  in  den  Mittelpunkt  das  »Wasserfäden«- 
Gedicht  stellen  müssen,  dessen  makabres  Gegenstück  in  Freilig- 
raths  »Aisren«  das  Teilstück  »Die  Toten  im  Meer«  bildet. 
Ohne  das  im  Wasserfäden-Thema  vorgegebene  Wissen"  ist  dieses 
durchaus  unsentimentale  Gedicht  aber  gar  nicht  zu  begreifen. 
Deshalb  soll  es  hier  vom  Wissen  her  näher  ins  Auge  gefaßt 
werden.  Von  der  aufklärerischen  Darbietung  des  ihm  zugrunde 
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liegenden  Natur-Wissens  wird  schon  die  schöpferische  Bereit- 
schaft geweckt.  In  Bertuchs  »Bilderbuch«  wird  u.  a.  eine  Reihe 
von  mikroskopischen  Bildreproduktionen  der  Conferva  reticulata 
=  Wasserfäden  (nach  dem  damaligen  Sprachgebrauch)  als  »ein 
Wunder«  dargeboten,  das  sich  auch  hier  »dem  Auge  der  Wissen- 
schaft offenbare«.  Auch  unter  »Vermischte  Gegenstände«  werden 
nach  allgemeinen  Ausführungen  über  das  Mikroskop  »Mikro- 
skopische Gegenstände«  gezeigt,  z.  B.  unter  Nr.  93  »Die 
Anatomie  eines  Strohhalms«,  unter  Nr.  98  ein  Bienenstachel  im 
Vergleich  mit  der  Nadelspitze,  ferner  Feuerfunken,  der  Saug- 
rüssel der  Biene  (Bd.  II,  Taf.  IX  u.  X).  Im  dritten  Band  findet 
man  unter  der  Überschrift  »Sonderbare  Pflanzen«:  »Grünes 
Bartmoos«,  »Netzartiger  Wasserfaden«  mit  dem  eben  ange- 
führten botanischen  Namen  und  dabei  vermerkt:  »gallertartiger 
Schaum,  das  bloße  Auge  entdeckt  keine  Organisation  an  ihm«. 
Auch  das  Auge  der  Drostc  hätte  keine  entdecken  können.  Ein 
Wunder  von  »Schönheit«  an  dem  für  das  bloße  Auge  abstoßend 
häßlichen,  jedoch  im  Mikroskop  »wunderbaren«  Schlamm! 
Wieder  also  wird  das  Unscheinbare,  ja  das  Häßliche  und  Ver- 
kannte, anscheinend  Überfällige  vom  fortgeschrittenen  Wissen 
her  würdig,  bedichtet  zu  werden.  Ein  »wunderbar  organisches 
Leben«  ist  sicher  für  den  Dichter  nicht  zu  gering.  Doch  die  Droste 
weiß  davon  noch  mehr  als  Bertuch.  Sie  versteht  es,  das  Wissen 
um  die  Dinqc  zu  vertiefen  und  zu  überhöhen. 
Im  Mikroskop  ihres  Vaters,  das  sich  noch  heute  auf  Schloß  Hüls- 
hoff befindet,  wird  sie  vielleicht  schon  in  früher  Jugend  gesehen 
haben  -  die  Gräfte  war  ja  so  nahe  -,  daß  die  lappig-kralligen 
Fortsätze  der  basalen  Zellen  mancher  Fadenalgen  in  der  Ver- 
größerung erkennbar  sind.  Diese  dienen  dazu,  daß  die  Fäden 
sich  im  Teichgrund,  im  Schlamm,  verankern  können.  Annette 
bezeichnet  die  Ausstülpungen  mit  ihrem  Lieblingswort  »Ranken« 
nicht  naturwissenschaftlich  genau  (7,  8).  Ferner  muß  ihr  vor- 
gegeben gewesen  sein,  daß  solche  Fäden  mit  anderen  Wesen, 
denen  sie  das  »Blut«  entziehen,  in  Sym.biose  leben.  Auch  die 
Lebensgemeinschaft  der  Fäden  mit  den  tierischen  Bewohnern  des 
Teiches  ist  ihr  bewußt  (Brut  der  Schmerle  z.  B.).  Die  biologische 
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Wirklichkeit  von  Symbiose  und  Lebensgemeinschaft  wird  ins 
Bild  gehoben,  hier  ähnlich  wie  in  dem  Gedicht  »Das  Bild«,  wo 
die  Droste  ihr  Mauerflechten-Erlebnis  schildert: 

Und  wieder  an  der  Gräfte  Bogen 
Seh  ich  der  Mauerflechte  Stab 
Mit  tausend  Ranken  eingesogen 
In  des  Gesteines  Herz  hinab.  .  . 

(III.  III,  1-4) 

Diese  Schau  geht  nicht  mehr  von  der  teleologischen  Sicht,  sondern 
von  der  vitalistisch-organischen  Betrachtungsweise  aus  und  findet 
von  da  her  das  Symbol  für  das  Leben  einer  patriarchalischen 
Familiengemeinschaft.  Aber  Annette  praktiziert  nicht  die  Wieder- 
gabe eines  zeitgebundenen  Wortkatalogs,  über  den  sie  sich  wohl 
ebenso  mokiert  hätte  wie  E.  T.  A.  Hoffmann  oder  wie  Hauff. 
Die  westfälische  Dichterin  hebt  die  Problematik  des  Lebens  am 
biologisch  Gesehenen,  am  Ganzen,  am  geordneten  Dasein  der 
Kreatur  in  den  Blick.  Wieder  fällt  aber  auch  hier  in  dieser  Ganz- 
heitsschau der  ungoethesche  Zug,  nämlich  die  Vielschichtigkeit 
der  Bilder  auf. 

Faßt  man,  was  die  Dichterin  nahelegt,  den  Weiher  als  Ursymbol 
des  Vaters  auf,  so  ergibt  sich  w4e  von  selbst  die  Deutung  der 
»Wasserfäden«  in  seinem  Grunde  als  das  »Ur-Mütterliche«. 
Aber  so  einfach  und  symbolgrade  stehen  die  verschiedenen  Ge- 
bilde des  Weiher-Zyklus  nicht  da.  Erschwerend  für  die  richtige 
Deutung  fällt  ins  Gewicht,  daß  die  Verschmelzung  von  Bildern, 
die  weit  auseinanderliegen,  zu  einem  einzigen  Gedanken  den 
Eindruck  des  Dekorativen,  der  intellektuellen  Überformung  des 
poetischen  Gehalts  erweckt. 

Die  Dichterin  nennt  die  »Wasserfäden«  einmal  des  Teiches 
»Blutsverwandte«,  die  er  »fest  an  die  Brust  gepreßt«  hält.  Dann 
sagt  sie,  die  »Wasserfäden«  bohren  sich  wie  ein  »liebend  Weib« 
in  sein  »Herz«.  Von  der  mütterlichen  Alge  heißt  es  weiter,  daß 
sie  Laich,  werdendes  Leben,  birgt;  sie  hütet  die  »junge  Brut«  im 
Schleier  bergenden  Schutzes.  Schließlich  überschreitet  die  Dichterin 
die  vermenschlichenden  Bilder  noch;  sie  hebt  das  Sein  des  ge- 
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schilderten  Naturlebens  ins  Mythische.  Damit  rührt  sie  an  die 
Sphäre,  wo,  um  mit  Carus  zu  sprechen,  Gedanke  und  Traum  sich 
enger  als  jedes  sinnlich  Greifbare  ineinanderweben.  Wissen  wird 
Traum:  die  Gestalt  der  Wasserfei  steigt  auf  aus  der  mütterlichen 
Tiefe  als  ihre  Verkörperung,  »schöner,  lieblicher  als  Rosen«. 
Dann,  nach  dieser  Höchststeigerung,  bringt  es  die  Dichterin  in 
der  für  sie  so  typischen  Weise  fertig,  sich  in  die  realistische  Schau 
des  Naturobjekts  zurückzunehmen.  Die  seltene  Teichblume,  jene 
weiße  Enzianglocke,  die  nur  im  Mittag  für  kurze  Zeit  ihre  tief- 
violetten oder  rötlichen  Kclchtiefen  öffnet,  »läutet«  zum  Hoch- 
fest der  mythischen  Erscheinung.  Selbst  der  in  der  alten  Phar- 
mazie gebräuchliche  volksmedizinische  Name  der  Pflanze:  »Tri- 
folium« wird  von  der  Dichterin  hier  eingeführt  (und  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  Trifolium  =  Klee;  der  botanische  Name  lautet 
korrekt  Mcnianthes  trifoliata).  Die  Pointe  des  Gedichtes  erhellt 
also  nur  von  der  richtigen  Vorstellung  dieser  gewiß  nicht  jedem 
bekannten  Blume  her.  Sie  dient  zur  Verdeutlichung  jener  drosti- 
schen  Stimmung  des  Abschieds,  der  Trauer  um  die  Flüchtigkeit 
des  Traums  der  Schönheit,  wie  sie  auch  in  dem  Gedicht  »Die 
Lerche«  in  ganz  ähnlicher  Weise  zum  Ausdruck  kommt. 


Die  Freundschaflsgedichte 

Die  Droste  hat  es  verantwortet,  den  Kampf  um  ihre  intensivste 
und  zugleich  schmerzlichste  Künstlerfreundschaft  ins  dichterische 
Wort  zu  fassen  und  sich  nicht  gescheut,  zwei  dieser  Gedichte 
selbst  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

Dem  Gedicht,  das  ihrem  Bekenntnis  zum  Eins-Sein  in  der 
Freundschaft  einen  fast  barocken  Ausdruck  gibt,  in  ihrem  Ge- 
dichtzyklus von  1844  betitelt  »An  ttt«,  mit  dem  Anfang 
»Kein Wort  .  .  .«  hat  sie  in  dem  Abschnitt  »Gedichte  vermisch- 
ten Inhalts«,  bei  denen,  der  aufklärerischen  Zeitmode  ent- 
sprechend, für  Abwechslung  gesorgt  war,  zwischen  »Locke  und 
Lied«  und  der  Bagatelle  »Poesie«  seinen  Platz  angewiesen;  das 
andere  »An  ti"h<  mit  dem  Anfang:  »O  frage  nicht .  .  .«  hat  sie 
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vor  das  Gedicht  »An  Elise«  gestellt.  Das  dritte  Freundschafts- 
Gedicht  »Zum  zweiten  Male  .  .  .«  hat  Schücking  aus  dem  Nach- 
laß der  Öffentlichkeit  übergeben  (»An  denselben.«  -  1879)^^ 
Das  Gedicht  »Kein  Wort  .  .  .«  besteht  aus  vier  6-zeiligen  Stro- 
phen. Sie  bedeuten  eine  Gliederung  des  Inhalts  und  drücken  je 
einen  in  sich  geschlossenen  Gedanken  aus,  ins  Bild  gefaßt;  alle 
sind  in  Str.  2-4  auf  den  in  der  ersten  Strophe  thematisch  am 
klarsten  und  einfachsten  ausgesprochenen  Grundgedanken  aus- 
gerichtet: es  geht  um  eine  Belehrung  des  älteren  Freundes  (der 
Freundin)  an  den  jüngeren  über  das  Eins-Sein  in  der  Freund- 
schaft über  alle  Art  von  Entzweiung  und  allen  Streit  der  Worte 
und  Meinungen  hinweg.  Das  Gefüge  der  Strophen  ist  so,  daß 
die  veranschaulichenden  Beispiele  zu  der  in  der  i.  Str.  vor- 
weggenommenen Beinhaltung  des  Wesens  der  Freundschaft  be- 
liebig vermehrt  werden  könnten,  wenn  sie  nur  die  anfangs  auf- 
gestellte Behauptung  noch  eindringlicher  ins  Bild  zu  bringen 
vermöchten,  so  daß  das  Gedicht  scheinbar  kein  »Ende«  hat  und 
als  ein  Ganzes  in  blasse  Metaphorik  zerfließt.  Doch  ist  hier,  wie 
sich  zeigen  wird,  eine  gewisse  Einschränkung  zu  machen.  -  Der 
Rhythmus  des  Gedichtes  entspricht  der  kämpferischen  Ge- 
stimmtheit  und  der  forcierten  Ansprache  an  den  Freund,  der  in 
eindringlicher  Überredung  für  die  gleiche  Überzeugung  von  der 
Freundschaft  gewonnen  werden  soll.  Die  rhetorische  Geladen- 
heit gleicht  derjenigen  der  Ansprachegedichte  aus  dem  »Geist- 
lichen Jahr«. 

Das  Gedicht  kann  auch  in  die  Reihe  der  späteren  Mahngedichte 
aus  den  Lebensgedichten,  wie  »Halt  fest  den  Freund,  den  ein- 
mal du  erworben«,  gestellt  v/erden,  als  anonymes  Freundschafts- 
gedicht allgemein,  ohne  den  vorgegebenen  subjektiven  Bezug. 
Das  ist  typisch.  In  kühner  Behauptung  und  in  heischendem  Ton 
konstatiert  die  Dichterin  die  sachliche  Möglichkeit  einer  unzer- 
störbaren Seeleneinheit  zwischen  sympathischen  Menschen  ge- 
genüber allem  sie  Bedrohenden.  In  antithetischen  Aussagen  wird 
Einendes  und  Trennendes  sichtbar  an  jenen  Sinnbildern  oder 
am  mythischen  Beispiel,  die  hier  vor  allem  interessieren.  Das 
Sein   der  Einheit  als  geglaubte  Zuständlichkeit  in  dieser  und 

106 


gerade  dieser  Situation  der  Freundschaftsbeziehung  wird  in  un- 
mittelbarer Ansprache  an  den  Zweifelnden  offenbar  gemacht  in 
Bildern,  die  dem  enzyklopädistischen  Wissen  entstammen  und 
die  modisch  sind  oder  dem  Volksgut.  Vier  »Bilder«  sind  es  -  um 
einmal  bei  diesem  nicht  ganz  zutreffenden  Ausdruck  zu  bleiben  - 
von  denen  das  erste  sich  gleich  in  drei  je  zweizeiligen  Aussagen 
gliedert,  die  die  Einsichtigmachung  in  die  Realität  und  die  Tran- 
szendierung  der  Spannung  zwischen  sympathischen  Menschen  in 
der  Einung  der  Liebe  dienen.  ».  .  .  in  tausend  Fäden  eins  .  .  .«; 
das  ist  Sprache  des  Volks.  Das  einfache,  lebensnahe  Wort  steht 
am  Anfang.  Diese  Fäden  kann  nichts  zerschneiden,  zerreißen, 
kein  Wort,  sei  es  hart  wie  Stahl  oder  scharf  wie  ein  Schwert  -  im 
Konzept  liest  man  »Schwertes  Klinge«  über  durchstrichenem 
»Stahles  Schneide«.  Das  bedeutet  eine  Verbesserung.  Die  Härte 
des  Stahls  steigert  die  Eigenschaft  der  Unzerreißbarkeit  noch. 
Nimmt  man  das  durchstrichcne  Wort  »Meinung«  der  nächsten 
Zeile  mit  der  Abänderung  in  das  poetischere  »Gedanke«  dazu, 
so  mag  das  Bild  »Stahles  Klinge«  den  scharf  sezierenden  Ver- 
stand meinen,  die  kritische  Zerpflückung  des  Freundschaftsver- 
hältnisses unter  geistigen  Menschen  einer  differenzierten  Men- 
talität und  den  harten  Vorwurf  bei  widersprechenden  Meinungs- 
äußerungen. Die  Unstimmigkeiten  der  Freunde  aber  können  in 
Wirklichkeit  den  »Becher  reinen  Weins«,  den  Wert  und  Genuß 
der  Freundschaft,  nicht  »vergällen«,  nicht  ins  Bittere  kehren  und 
trüben.  Das  dritte  und  letzte  Zeilenpaar  der  i.  Strophe  gibt  die 
knapp  gefaßte  Aufhellung  dieses  Gutes  der  Freundschaft,  ge- 
messen am  Leben  überhaupt,  in  dem  »Glück«  zu  dem  Seltenen 
gehört.  Freundschaft  ist  ein  »so  großes  Kleinod«,  eine  seltene 
Kostbarkeit,  metaphysisch  gesagt:  »einmahl  seyn  statt  gelten«. 
Dieser  amor  amicitiae  bedeutet  also  ein  Ruhen  im  Sein  der  Liebe 
und  ein  Lösen  vom  unruhvollen  Schein  des  alltäglich  konven- 
tionellen Lebens,  von  seinem  Drang  nach  Selbstbehauptung  und 
Selbstbewahrung.  Die  Strophe  ist  so  reich,  so  wunderbar  in  sich 
geschlossen  und  gerundet,  daß  man  sie  schon  als  ein  kleines  Ge- 
dicht über  Freundschaft  für  sich  nehmen  könnte.  Sie  ist  poetischer 
als  die  darauffolgenden  drei  Strophen,  die  metaphorisch  das 
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Angeklungene  ausweiten,  veranschaulichen  und  endlich  am 
exemplarischen  Beispiel  ins  Ethische  transponieren  und  erhöhen, 
aber  nicht  intensivieren. 

Strophe  zwei  geht  von  dem,  wie  wir  sahen,  auch  sonst  von  der 
Droste  gern  benutzten  modischen  Motiv  des  Magneten  mit  seiner 
Polarität  aus  und  benutzt  es  als  Bild  in  rhetorischer  Kündung, 
um  Einung  bei  Trennung  (wie  »starre  Pole«)  als  möglich,  ja  not- 
wendig, darzutun. 

Strophe  drei  führt  das  Motiv  der  Spiegelbildlichkeit,  hier  ohne 
das  Wort  anzuwenden,  im  Auge,  im  Gemütsausdruck  des  Ge- 
sichtes, aus,  ebenfalls  ein  Modemotiv  der  Zeit  zur  Wesenser- 
fassung sympathischer  Seelen;  es  ist  bei  der  Droste  in  diesem 
Fall  subjektiv  realistisch  unterbaut, 

Strophe  vier  gibt  das  Eins-Sein  im  abgerundeten  Bilde  der  Zwil- 
linghaftigkeit,  ein  mit  dem  Spiegelmotiv  eng  verbundenes  und 
ebenfalls  gern  benutztes  Motiv:  Pollux  und  Castor.  Das  Motiv 
ist  vielschichtig  entwickelt,  als  »Beispiel«  aus  Geschichte,  Mythos, 
Sage  und  Sternkunde.  Annette  gibt  ihm  exemplarische  Geltung 
für  das  ethische  Verhalten  von  Freunden.  Diese  Transzendierung 
steht  unvermittelt  hinter  der  Aussage  natur-  und  blutverhafleter, 
schicksalhafter  Bindung;  in  ihr  geht  es  um  Sichtbarmachung  des 
freiwilligen  Füreinander,  nicht  mehr  um  Kündung  des  notvv^en- 
dig  gegebenen  Zueinander.  Freunde  sind,  nicht  nur  einer  für  den 
anderen,  Heilbringer.  Ein  paradox  restaurativer  Zug! 
Die  »Bilder«  zur  Eindringlichmachung  des  amor  amicitiae  sollen 
nun,  soweit  als  möglich,  eben  nach  der  Seite  der  Zeitverbunden- 
heit der  Dichterin  hin,  nach  ihrer  zeitverbundenen  geistigen 
Welt,  ins  Auge  gefaßt  werden.  Ihre  »Sonderbarkeit«  ist  auch 
hier  keine  Marotte  einer  abstrusen  Phantasie;  die  Droste  steht 
nicht  isoliert,  einsam  und  im  Hinblick  auf  sie  durchaus  »origi- 
nell« in  ihrer  Zeit  (Kayser),  sondern  sie  benutzt  das  aus  der  Zeit- 
mode, aus  dem  Zeitstil,  aus  dem  Wissen  der  Zeit  auf  sie  Zukom- 
mende im  schöpferischen  Vollzug,  wobei  sie  sich  allerdings  -  mit 
Einschränkung  gesagt  -  als  kraftvolle  Gestalterin  erweist. 
Gerade  in  diesem  Fall  vermißt  man  nämlich  die  völlige  Oxyda- 
tion und  Amalgamierung  des  Wissens  in  der  Dichtung.  Das  wird 
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sich  noch  näher  herausstellen.  Man  hat  an  mehreren  Stellen  den 
Eindruck  der  dekorativen  Funktion  der  Bilder. 
Die  Lebens-  und  Daseinsauffassung  ihrer  Zeit  mit  der  durch  sie 
beeinflußten  Modesprache  stellt  auch  die  Freundschafts-Dichtung 
der  Droste  in  eine  Linie  mit  den  Aussagen  etwa  von  E.  T.  A. 
Hoffmann,  Lenau,  Hauff  und  besonders  mit  Freiligrath.  Ich 
erinnere  an  das  bereits  Gesagte:  Schelling,  der  wieder  neu  ent- 
deckte Mesmer  (Kerner),  das  »Mesmertum«  Hufelands,  die  Le- 
bensphilosophie von  Carus  und  die  sich  anschließende  breite 
Diskussion  um  die  Lebensprobleme  und  um  die  Sympathiege- 
fühle, auch  nach  der  magischen  Seite  hin,  stehen  prägend  im 
lebendigen  Strom  des  Wortes  und  der  imaginären  Vorstellungen, 
die  sich  den  dafür  empfänglichen  Dichtern  aufdrängen.  Wenn 
die  Droste  zu  diesen  gehört,  so  heißt  das  nicht  -  es  sei  nodi 
einmal  nachdrücklich  betont  -  daß  sie  Philosophin,  Wissen- 
schaftlerin oder  gar  Naturwissenschaftlerin  war.  Eine  solche 
Auffassung  wäre  ein  großes  Mißverständnis  bei  der  Deutung 
des  Themas. 

Zu  dem  Bilde  der  zweiten  Strophe  des  Gedichtes  ist  Folgendes 
zu  erwägen:  Wenn  z.  B.  Friedrich  Hufeland  den  Spannungs- 
dualismus im  einzelnen  oder  zwischen  geschlechtsverschiedenen 
oder  auch  nur  zwischen  sympathischen  Wesen  durch  seine  An- 
schauung über  die  magnetischen  Pole  im  Sinne  der  »romantischen« 
Totalität  überwunden  sieht,  im  Einzelmenschen  immer  das 
Totalwesen  (Mann-Weib  =  Androgyn)  sieht,  in  dem  beide  Pole 
wirksam  sind,  andererseits  aber  auch  die  Sympathie,  wieder  als 
Gesdilechterpolarität,  die  getrennt  eins  wird,  in  ihrer  bindenden 
Macht  erkennt^^  so  nimmt  die  Droste  zunächst,  wie  der  Lieb- 
lingsdichter ihrer  Jugend,  Müllner,  im  Drama  »Die  Schuld«*^", 
die  Geschiedenheit  der  Geschlechter  und  der  Charaktere  als 
schicksalhaften  Zwang  hin,  als  eine  unabänderliche  Zuständlidi- 
keit,  die  man  unter  dem  Bild  des  Magneten  mit  seinen  Polen 
als  unwiderstehliche  Anziehungsmacht  der  Herzen  sichtbar 
machen  kann.  Die  Naturphilosophie,  nicht  die  Physik  als  Realie, 
gibt  der  Dichterin  den  »Zauberstab  der  Analogie«  an  die  Hand". 
In  ihrem  Fall  handelt  es  sich  dazu  um  die  Darstellung  von  Didi- 
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ter-Freundschaft,  um  Künstlerfreundschaft.  Sympathie  zwischen 
künstlerischen  Menschen  schließt  »feindlich  starre  Pole«,  auf  die 
sie  »erhöht«  sind,  noch  stärker  zusammen.  »Der  Scheidung 
Spitze«  weckt  die  Vorstellung  Müllners,  wenn  er  in  realistischer 
Formulierung  seinen  Hugo  sagen  läßt:  »Pole  sind  es  Eines  Stabes, 
/  Ihre  Axe  trennet  sie«  (II,  i).  Mesmers  Auffassung,  daß  »näm- 
lich eine  einzige  Kraft  nach  einem  Grundgesetz  in  allem  Einzelnen 
wirke  und  walte,  wie  das  Licht  in  tausendfältigen  Farben- 
strahlen«, sein  Satz,  den  wir  kennen  lernten:  »Der  Magnet  ist 
ein  Modell  der  Natur«  ist  hier  dichterisch  eingefangen  in  der 
Droste  =  Zeile  der  zweiten  Strophe  von  »Kein  Wort  .  .  .«: 
»Ein  Strahl  fährt  mitten  er  durchs  Herz  der  Erde.« 
Denkt  man  nur  physikalisch  an  den  Erdmagnetismus,  wie 
Kreiten  vorschlägt^",  so  berührt  der  Ausdruck  »Strahl«  befrem- 
dend; er  ist  jenen  Lichtvorstellungen  entnommen,  die  Mesmer  als 
Vergleich  braucht.  Die  metaphorische  Bedeutung  des  Durch- 
dringenden, Jähen  und  Scharfen  bringt  die  fast  körperlich  spür- 
bare Heftigkeit  der  bindenden  Sympathie  zum  Ausdruck,  wie  sie 
ja  auch  der  Mesmer-Patient  erlebt.  Mit  dieser  schon  starken  Ver- 
anschaulichung begnügt  sich  die  Dichterin  aber  nicht;  schwächer 
allerdings,  weil  mehr  allegorisch  gemeint,  gibt  die  Kennzeichnung 
des  Magneten  als  »König«,  der  über  alles  herrsche,  seine  Freund- 
schaft bindende  Macht  wieder.  »Fels  und  Strom«,  in  der  Lesart 
des  Konzepts"^  stehen  noch  die  Varianten  »Eises  Wand«  und 
»Schlucht«  und  »umschlossen«  -  und  die  nächste  Zeile  zeigt 
weitere  tastende  Versuche,  den  passenden  Ausdruck  für  das 
schwierig  zu  fassende  Bild  zu  finden:  »Schickt  den  Genossen«  - 
»Ein  Weg  .  .  .«  -  »fährt  mitten«  (getilgt)  -  »feste«(?),  werfen 
den  Leser  oder  Hörer  zwischen  visuellen  und  abstrakten  Vor- 
stellungen hin  und  her.  Sie  sollen  das  Trennende,  das  Unüber- 
steigliche,  das  Unüberschreitbare  zugleich  mit  der  Einungsmacht 
trotz  aller  Hindernisse  aber  bewußt  machen.  Das  Höchste  an 
Spannung  ist  gerade  das,  was  mit  dem  Höchsten  an  Einigung  sich 
verbindet.  Wir  brauchen  uns  aber  nicht  notwendig  diese  Span- 
nung als  durch  den  Unterschied  der  Geschlechter  oder  des  Alters 
bedingt  vorzustellen.  Zieht  man  die  Aussagen  des  von  derDrostc 
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nicht  veröffentlichten  Gedichtes  »Zum  zweiten  Male  .  . .«  hier 
schon  vergleichend  mit  heran,  so  wird  deutlich:  sie  ist  mehr  noch 
durch  die  Verschiedenheit  der  Charaktere,  der  Meinungen  und 
vielleicht  auch  der  sozialen  Stellung  bedingt.  Das  Rätselraten  um 
den  biographischen  Hintergrund  der  Gedichte  fällt  auf.  Die 
letzte  Durchsichtigkeit  der  Aussage  fehlt.  Man  bemerkt  ein  ins 
Bild-Pressen,  das  eine  übertreibende  Geschraubtheit  zeigt,  die 
mit  der  Manier  einer  gewissen  barocken  Lyrik,  z.B.  von  Günther, 
Ähnlichkeit  hat.  Versteht  man  »Symbol«  als  Identität,  als 
wesenhafte  Wurzel  des  Dings,  als  letzte  Selbstverständlichkeit 
und  Notwendigkeit,  so  haben  wir  es  in  dieser  Strophe  jedenfalls 
nicht  mit  Symbolik  zu  tun.  Ein  »neuplatonischer  Magnetismus«, 
wie  Leibbrand  ihn  sieht",  ist  hier  nur  noch  in  Resten  vorhanden, 
während  er  z.B.  in  der  »Theosophie  des  Julius,  Liebe«  des  jungen 
Schiller  ganz  klar  erkennbar  ist.  Der  »Stürmer  und  Dränger« 
faßt  die  Freundschaft  auch  bereits  unter  dem  Bilde  des  Magneten 
und  der  Polarität  wie  auch  unter  dem  der  Spiegelbildlichkeit 
vom  Philosophischen  her,  indem  er  den  Freund  sagen  läßt: 
»Liebe  .  .  .  das  schönste  Phänomen  in  der  beseelten  Schöpfung, 
der  mächtige  Magnet  in  der  Geistcrwelt,  die  Quelle  der  Andacht 
und  der  erhabensten  Tugend  -  Liebe  ist  nur  Wiederschein  der 
einzigen  Urkraft,  eine  Anziehung  des  Vortrefflichen,  gegründet 
auf  einen  augenblicklichen  Tausch  der  Persönlichkeit,  eine  Ver- 
wechslung der  Wesen.«  Julius  wird  durch  die  Liebe  in  Raphael 
verwandelt.  Er  singt  ihn  an: 

»Ewig  fliehn  sich  unsre  Herzen  zu. 
Muß  ich  nicht  aus  deinen  Flammenaugen 
Meiner  Wollust  Widerstrahlen  saugen? 
Nur  in  dir  bestaun  idi  mich.« 

»Liebe  findet  nicht  statt  unter  gleichtönenden  Seelen,  aber  unter 
harmonischen.  Mit  Wohlgefallen  erkenne  ich  meine  Empfindun- 
gen wieder  in  dem  Spiegel  der  deinigen,  aber  mit  feuriger  Sehn- 
sucht verschlinge  ich  die  höheren,  die  mir  mangeln«°\  Hier  wird 
der  platonische  Aufstieg  deutlich.  Anders  bei  der  Droste  die  ähn- 
liche Aussage,  wie  auch  Lenau  sie  als  Bild  für  die  Geschlechter- 
liebe (Fulco  in:  »Der  Albigenser«,  XV,  7)  gebraucht. 
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In  diesem  Zusammenhang  dürfte  ein  Hinweis  auf  Freund 
Schlüters  Ideen  in  seinem  Auszug  aus  »Die  himmlische  Philo- 
sophie des  Kaleph  Ben  Nathan«,  mit  der  er  sich  einige  Jahre  lang 
beschäftigte  (erst  1845  erschienen),  nicht  unwichtig  sein,  die  die 
Droste  vermutlich  kannte.  Dutoit,  der  hinter  dem  jüdischen  Na- 
men versteckte  schweizerische  Autor  dieser  astralen  Philosophie, 
kennzeichnet  die  Sympathie  zwischen  Menschen,  gleich  welchen 
Geschlechtes,  als  »die  unsichtbaren,  wirklichen  und  wirksamen 
Nexuskräfte«,  als  »natürliche  Magie«.  So  wie  die  Anziehung  oder 
gemeinsame  Bew^egung  der  Weltkörper  notwendig  eintrete,  so 
sei  es  auch  mit  dem  an  die  kosmischen  Kräfte  gebundenen  »leiden- 
schaftlichen Anziehen  oder  Abstoßen,  mit  Begierde  oder  Flieh- 
Streben  im  Gebiete  empfindender  Wesen«.  Ferner  muß  an 
Baaders  »Sätze  aus  einer  religiösen  Erotik«,  die  Schlüter  schon 
zehn  Jahre  früher  wiederholt  las^®,  in  diesem  Zusammenhang 
erinnert  werden.  Sollte  in  den  langen  Gesprächen  zwischen  den 
Freunden  nidit  von  Baaders  Ideen  die  Rede  gewesen  sein?  Vor 
allem  deshalb,  weil  Schlüter  betont,  daß  er  sich  mit  niemandem 
sonst  über  alles,  was  seine  Studien  gerade  mit  sich  brachten,  so 
gut  besprechen  konnte.  Eine  Variation  ins  Gespensterhafte  und 
eine  Wendung  auf  die  Kehrseite  der  Spiegelung  und  Wesens- 
erkenntnis, vor  allem  zwischen  künstlerischen  Menschen,  eine 
Wendung  ins  Dämonische  verrät  dagegen  das  Freundschafts- 
gedicht Freiligraths  an  seinen  »Herzenslevin«,  das  hier  zum  Ver- 
gleich herangezogen  werden  muß.  Der  Titel  »Die  Rose«  besagt 
darüber  nichts.  Er  bezieht  sich  auf  die  Vision  der  »mystischen« 
Jericho-Rose.  Das  »Wunder«  aber  wird  den  Freunden  sichtbar 
im  magischen  Erlebnis.  Der  Blick  ins  Auge  wird  geisterhafte 
Künstler-Begegnung  mit  dem  »Genius«,  mit  der  »Seele«  des 
Freundes.  Freiligrath  schildert  dieses  Sich-Anschaun  im  Auge  des 
Dichter-Freundes,  mit  dem  Blick  auf  sein  Spiegelbild  im  Auge 
des  anderen,  als  ein  magisches.  Es  ist  das  gleiche  Phantom- 
Erlebnis,  das  die  Droste  in  dem  Gedicht  »Das  Spiegelbild«  so 
viel  großartiger,  packender  und  ergreifender  gestaltete.  Freilig- 
rath erzählt  das  mitternächtige  Zusammensein  mit  Levin  so: 


112 


»Mir  gegenüber  träumend  saß  Levin, 

Mein  Freund  Levin  mit  den  Gespensteraugen. 

Ich  sprach  zu  ihm:  Dein  Blick  erregt  mir  Graun! 

Ich  wagt'  es  oft,  in  mitternächt'gen  Stunden, 

Mir  vor  dem  Spiegel  selbst  ins  Aug'  zu  schaun  - 

Da  hab'  ich  Gleiches  schaudernd  wohl  empfunden! 

Daß  ich  ein  Leib  noch,  ich  vergaß  es  dann! 

Aus  ihrer  Höhle  wüsten  Finsternissen 

Sah  mich  die  Sphinx,  die  eigne  Seele  an, 

Und  sprach  ihr  Rätsel,  höhnisch  und  verbissen. 

So  mein  Gefühl  bei  deines  Auges  Glanz; 

Ich  meid  es  scheu,  und  bin  doch  sonst  verwegen! 

Es  ist  dämonisch,  es  ist  Seele  ganz, 

Und  eine  Seele  trittst  du  mir  entgegen! 

Du  bist  ein  Geist,  du  wandelst  körperlos, 

O,  sieh  zu  Boden,  daß  ich  Frieden  habe.« 

(I,  7-8  u.  II-III,  6) 

Das  ist  nur  die  Einleitung  zu  dem  gemeinsamen  »Verschauern« 
der  Stunde,  in  der  der  Dichter  den  Freund  an  seinem  wunder- 
baren Erlebnis  der  geheimnisvollen  Jericho-Rose,  das  ihn  inner- 
lich tief  berührt,  teilnehmen  läßt.  Bezeichnend,  daß  die  Droste 
dieses  Gedicht  an  den  gleichen  Freund  als  eines  der  schönsten 
Produkte  des  Dichters  Freiligrath  rühmt.  Der  Inhalt,  nicht  die 
Form  des  Gedichtes  muß  sie  zu  diesem  Urteil  bestimmt  haben. 
Freiligrath  wie  die  Droste  sind  berührt  von  den  philosophischen 
Gedankengängen  eines  Schelling  nahestehenden  Philosophen  aus 
dem  Schlüter-Kreis,  Albert  Kreuzhage,  der  wieder  durch  die 
»Naturlehre...«  des  Schweizer  Philosophen  Troxler^',  der  schon 
mehrmals  erwähnt  wurde,  angeregt  war.  Troxler  erklärt  das 
»Spiegelbilderlebnis«  aus  der  Entzweiung,  und  in  seiner  doppel- 
ten Erlebnismöglichkeit  als  ein  dämonisch  bedrängendes  oder 
klar  erleuchtendes  und  beseligendes.  Seine  umfassende  Analyse 
lautet:  »Der  menschliche  Geist  in  seinem  Sonnelauf  am  irdisdien 
Fiimmel  hat  sein  Urselbst  verloren,  und  kann  in  dem  großen 
Tierkreis  und  Sternendienst  auch  dies  nicht  wiederfinden,  da  ihm 
immer  nur  bald  Anfang,  bald  Ende,  hier  Mitte,  dort  Umfang  der 
Endlichkeit  dafür  gegeben  wird.  Der  Geist  des  Menschen,  der, 
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um  sich  außer  sich  zu  sehen,  sich  in  sich  selbst  entzweien  muß, 
wenn  er  nun  als  das  sich  beschauende  und  erscheinende  Eins  und 
Andre  in  die  Entzweiung  getreten  ist,  steht  sich  in  seinem  unter- 
sinnlichen Ursprung  und  in  seinem  übersinnlichen  Aufschwung 
entgegen,  begegnet  er  sich  aber  einmal  in  dem  von  diesem 
Urgegensatz  ausgehenden,  scheinbar  sich  widersprechenden 
Bewegungen,  so  entsetzt  und  befremdet  er  sich  über  sein  eigenes 
Gesicht  und  seine  Selbsterscheinung,  und  versteht  sich  selbst  nicht, 
und  wie  er  sich  nicht  versteht,  entstellt  er  sich  in  Dies  und  Jenes. 
Er  mag  nämlich  den  einen  oder  andern  der  zwei  ihm  offenstehen- 
den Wege  einschlagen,  vorwärts  oder  rückwärts  in  seinem  Laufe, 
einwärts  oder  auswärts  in  seiner  Bahn,  so  steht  die  außerordent- 
liche Erscheinung,  die  sein  eigenes  unerkanntes  Gesicht  ist,  als 
eigentliche  Geistererscheinung  vor  ihm,  und  aus  vielen  ver- 
schiedenen und  wiederholten  Erscheinungen  der  Art  bildet  sicli 
der  nur  geistersehende  Geist  ein  ganzes  Geisterreich  aus,  welches 
verkannt,  ihn  abenteuerlich  und  unheimlich  äfft  und  neckt, 
während  es  erkannt,  ihn  nur  erleuchten  und  beseligen  könne.«  In 
solchen  Vorgängen  hat  das  Doppelgängermotiv  in  den  Didi- 
tungen  der  Jean  Paul  (Unsichtbare  Loge),  E.  T.  A.  Hofifmann 
(Kreisler  im  »Kater  Murr«)  und  der  Droste  (Der Doppeltgänger, 
Das  Fräulein  von  Rodenschild)  seinen  Ursprung.  Es  liegt  nahe 
bei  dem  Spiegelbildmotiv,  wie  es  die  Droste,  wie  bereits  gesagt, 
viel  großartiger  in  dem  bekannten  Gedicht  »Das  Spiegelbild« 
gestaltet  hat;  ihr  tritt  das  dämonische  Ich  ihres  künstlerischen 
Seins  auf  dieser  Seite  des  Erlebens,  die  schauervoll  bedrückend 
ist,  anders  entgegen  als  z.B.  Jean  Paul  und  Brentano,  wie  sie  in 
der  Spiegelruhe  dieses  ihr  künstlerisches  Ich,  erschauen.  Nach 
Langen*^^  weiß  Jean  Paul  um  diese  Spiegelruhe  der  Seelen  in  der 
Freundschaft  sowohl  als  auch  in  der  Geschlechterliebe  und  in  dem 
Künstlererleben  des  eigenen  Ich.  Von  Albano  und  Schoppe  sage 
er  im  »Titan«:  »Ihre  Herzen  standen  wie  offene  Spiegel  gegen- 
einander«; von  Albano  und  Linda:  »Wie  zwei  Spiegel  vorein- 
ander stehen  und  der  eine  den  anderen  und  sich  und  die  Welt 
abmalt  .  .  .,  so  ruhten  Albano  und  Linda  voreinander  .  .  .«  Diese 
Spiegelruhe  im  Gegensatz  zur  Dämonie  wird  ebenfalls  in  der 
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Dichtung  dargestellt  als  aus  dem  Auge  geschaut.  Die  Magie  des 
Auges,  wie  sie  Carus,  Hufeland,  Baader  ausführlich  schildern, 
wird  nun  aber  von  der  Droste  wie  der  »Blick  ...  als  ein  Sich- 
selberfassen im  Gegenwurf«  ins  Bild  gefaßt.  Wir  kommen  damit 
zur  dritten  Strophe  von  »Kein  Wort  .  .  .«  zurück.  Hier  ist  noch 
nicht  von  »Zauberspiegelung«  die  Rede,  wie  in  dem  Gedicht  an 
Levin:  »O  frage  nicht .  .  .«.  Im  Gegenteil,  die  Droste  naturalisiert 
und  realisiert  zunächst  die  Spiegelung,  die  nahe  an  ein  Doppel- 
gängertum  herankommt:  »Blick  in  mein  Auge,  ist  es  nicht  das 
deine,  /  Ist  nicht  mein  Zürnen  selber  deinem  gleich?  /  Du 
lächelst  -  und  dein  Lächeln  ist  das  meine,  /  An  gleicher  Lust  und 
gleichem  Sinnen  reich;  /  Worüber  alle  Lippen  freundlich  scher- 
zen, .  .  .«.  Die  von  beiden  Freunden  konstatierte  physische  Ähn- 
lichkeit der  Augen  (Briefe  I,  S.  382),  die  noch  unterstrichen  wird 
durch  die  festgestellte  Ähnlichkeit  des  Auges  der  Mutter  Levins, 
Annettes  Freundin  Katharina  geb.  Busch,  mit  dem  ihren,  liegt 
zugrunde  und  entmagisiert  in  gewisser  Beziehung  die  Spiegelung. 
Doch  geheimnisvoll  und  im  Strom  der  Schicksalsverbundenheit 
bleibt  dieses  Zuständliche  dennoch,  und  das  unfaßbare  geister- 
hafte Spiegelungsphänomcn  steht  dahinter.  Dafür  ist  die  Varia- 
tion im  Ausdruck  in  der  vierten  Zeile  des  Konzepts  bezeichnend, 
die  statt  »Sinnen«  zuerst  das  zu  »Lust«  antithetische  und  deshalb 
an  und  für  sich  poetischere  »Schmerzen«  hat,  was  aber  die  Sache 
nicht  traf.  Doch  auch  »Sinnen«  entspricht  nicht  dem  Sachverhalt. 
Im  Anschluß  an  die  hier  vorweggenommene  »Zwillingshaftig- 
keit«,  die  als  höchste  Steigerung  erst  in  der  vierten  Strophe  auf- 
tritt, nimmt  die  letzte  Zeile  der  dritten  ebenfalls  schon  deren 
Kerngedanken  auf  in  dem  unvermittelt  auftretenden  Wort 
»heilig«  für  das  Gefühl  des  Herzens  in  dem  Freundschafts-Eins- 
Sein.  Das  immanent  Ethische  kommt  darin  auf  einer  höheren 
Ebene  schon  zur  Aussage,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
Droste  es  auch  der  Natur  zuschreibt,  wenn  sie  von  »heiliger 
Natur«  spricht.  Dieses  Sittliche  der  Freundschaft  wird  nun  in  der 
vierten  Strophe  an  einem  exemplarischen  Zwillingsbrüderpaar 
veranschaulicht,  das  in  Treue  ewig  verbunden  ist  sogar  bis  zu 
jener  Stellvertretung  der  Wesen,  von  der  Schiller  spricht:  an 
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Pollux  und  Castor,  dem  klassischen  Freundschaftspaar,  dessen 
unzertrennliche,  das  Leben  überdauernde  Verbundenheit  in 
Treue  sprichwörtlich  wurde.  Die  Droste  knüpft  jetzt  nicht  mehr 
an  das  bluthaft-naturhafte  Verbundensein  an,  sondern  stellt  das 
Bild  abstrakt  hin,  als  Exempel  mit  ethischem  Gehalt.  Wir  er- 
kennen auch  hier  wieder  die  Vielschichtigkeit  der  Droste- 
Dichtung.  Doch  der  Mythos  bestimmt  im  ganzen  Färbung  und 
Tönung  der  Aussage,  wenigstens  in  der  Reinschrift.  Und  zwar 
ist  wohl  diejenige  Fassung  für  die  Dichterin  Anreiz,  die  besagt, 
daß  der  unsterbliche  Pollux,  der  in  das  Licht  des  Olymps  ver- 
setzt wird,  dem  sterblichen  Bruder,  dessen  Schicksal  der  Tod  im 
Kampfe  und  das  Dunkel  des  Hades  wird,  von  seiner  Flerrlich- 
keit  opfert,  um  ihm  Anteil  daran  zu  geben;  er  hingegen  nimmt 
dafür  einen  Teil  des  Dunkels  auf  sich.  Zeus  erlaubt  auf  seine 
Bitte  hin  abwechselnden  Aufenthalt  beider  im  Hades  und  im 
Olymp.  Die  Droste  gibt  für  diese  Fassung  das  kaum  verständ- 
liche Bild,  das  Kreiten  mit  Recht  auf  den  Mythos  hin  interpre- 
tiert: »wechselnd  Glühn  und  Bleichen«;  »des  Einen  Licht  geraubt 
dem  andern  nur  .  .  .«  der  ersten  drei  Zeilen.  »Glühn  und  Blei- 
chen« entspricht  vorstellungsgemäß  eher  dem  Bezug  auf  das 
Wissen  um  Wechselsterne.  Nun  sind  aber  die  Doppelsterne  der 
Zwillinge  (Gemini),  Pollux  und  Castor  im  Tierkreis,  keine 
Wechselsterne.  Sie  sind  gleichzeitig  klar  und  hell  am  Abend- 
himmel sichtbar  (Dez.  bis  Apr.).  Das  wird  der  Droste  nicht  un- 
bekannt gewesen  sein.  »Wechselnd«  kann  sich  also  darauf  nicht 
beziehen,  wie  Heselhaus  micint.  Daß  der  Dichterin  das  richtig 
erfaßte  Sternbild  allerdings  zuerst  vorschwebte,  ergibt  die  Lese- 
art des  Konzepts.  In  flüssiger  Schrift,  ohne  langes  Bedenken, 
schrieb  sie  allem  Anschein  nach  zuerst  die  Zeilen:  »Zwey  gleiche 
Strahlen  aus  zwey  gleichen  Sternen  /  Im  Thau  gesendet  auf  die 
gleiche  Flur«  und  fügte  als  dritte  Zeile  hinzu:  »Was  sind  des 
Äthers  ungemessne  Fernen?«  Doch  dann  schien  ihr  diese  Fassung 
offenbar  zu  dünn  und  zu  inhaltsarm.  Sie  korrigiert  über  der 
ersten  Zeile  zunächst:  »Pollux  und  Castor«.  Dann  fängt  ein 
Tasten  an,  folgen  eine  Reihe  von  Versuchen,  augenscheinlich  um 
den  griechischen  Mythos  kreisend  und  den  realistischen  Sternen- 
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vergleich  fallen  lassend,  der  aber  dann  doch  noch  in  dem  sonder- 
baren Rest  der  Vorstellung  »Glühn  und  Bleichen«,  jetzt  aber  für 
Olymp  und  Hades  gemeint,  stehen  bleibt.  Diese  Fassung  be- 
findet sich  seitlich  unterhalb  der  verschiedenen  Versuche  als 
»wechselnd  Glühn  und  Bleichen«.  Über  der  zweiten  Zeile  fährt 
sie  fort:  »des  Einen  Licht  geraubt  dem  Andern  nur,  /  Und  doch 
der  allerfrömmsten  Treue  Zeichen.  -«  Die  Zeilen  sind  dichterisch 
sehr  schwach  trotz  oder  gerade  wegen  so  viel  Mühens!  Eine 
»Sternenhafte  Vergeistigung«,  wie  Heselhaus  meint,  kann  idi 
aber  nicht  finden!  Wohl  aber  eine  ethische  Transzendierung  des 
bisher  über  das  Eins-Sein  der  Freundschaft  Gesagte.  Was  sollte 
aber  die  dritte  Zeile  des  Konzepts  überhaupt  bedeuten?  Die 
Belanglosigkeit  der  Unermeßlichkeit  des  Raumes  gegenüber  der 
»Gleichheit«  der  Freunde  (gleiche  Strahlen,  gleiche  Sterne, 
gleiche  Flur!),  eine  nicht  sehr  poetische  Gegenüberstellung  von 
Trennendem  und  Einendem!  Statt  dessen  in  R  die  ethische  An- 
merkung. 

Auch  diese  Formulierung  fiel  ihr  nicht  unmittelbar  zu.  Im  Kon- 
zept ist  zuerst  das  »aller«  in  »allerfrömmsten«  durchstrichen, 
später  in  R  wieder  eingesetzt.  Darüber  steht  »lieblichste  Sym- 
bol«, in  R  »der  allerfrömmsten  Treue  Zeichen«.  »Fromm«  und 
»lieblich«  zur  Bezeichnung  einmal  der  Treue,  einmal  des  Sym- 
bols, d.h.  des  Mythos  -  dieser  wird  zwei  Zeilen  weiter  ebenfalls 
als  »fromm«  bezeichnet  in  K:  »fromme  Mythe«.  Doch  die  Didi- 
terin,  die  solche  Wiederholungen  stets  korrigiert,  läßt  in  der 
dritten  Zeile  dann  »allerfrömmsten«  stehen  und  setzt  das  »lieb- 
lichste«, in  »holde«  verwandelt,  in  die  fünfte  Zeile  als  Attribut 
zu  Mythe:  »holde  Mythe«. 

Was  ist  es  nun  um  das  »fromme«?  Zurückgreifend  auf  das  ethisch 
gemeinte  Wort  »heilig  ...  im  Fierzen«  der  letzten  Zeile  der  vor- 
hergehenden Strophe  steigert  dieses  Wort  den  Kern  der  Freund- 
sdiaftsbeziehung  noch  hinauf  ins  Religiöse.  Die  beiden  in  Treue 
ewig  verbundenen  Dioskuren  wurden  ja  als  Helfer  und  Schützer 
verehrt;  man  setzte  ihnen  Standbilder  an  der  Meeresküste;  zum 
Schutz  bei  Unwetter  rief  man  sie  an  und  opferte  ihnen.  Erschien 
vor  dem  Blitzschlag  beim  Gewitter  an  der  Spitze  einer  Segel- 
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Stange  oder  an  anderen  metallenen  Spitzen  die  gewittrige 
Flammenerscheinung  als  Doppelzeichen,  so  galt  dies  den  Be- 
drohten als  Unterpfand  der  Hilfsbereitschaft  der  verehrten 
Zwillinge,  Sie  sind  heidnische  Urbilder  schützender  Heiligen. 
Auch  die  heidnische  Mythe  ist  »fromm«.  Die  fordernde  Anrede 
an  den  Freund:  »Reich  mir  die  Hand,  mein  Dioskur!«  mit  dem 
pathetisch  ausgesprochenen  Wunsch,  die  »fromme  Mythe«  möge 
sich  in  ihrer  beider  Freundestreue  erneuern,  wird  mit  der  letzten 
Zeile  in  verdichteter  Steigerung  noch  überbildet,  um  das  Letzt- 
mögliche des  Einsseins  zum  Ausdruck  zu  bringen:  Freunde  sind 
Heilende,  Helfer  unter  dem  Zeichen  der  »Zwillingsflamme«®^ 
In  dieser  Zeile  stellt  sich  die  Vorstellung  »Helm«  ein,  wie  es 
sdieint,  vage  und  unmotiviert,  man  müßte  denn  sprunghaft  sich 
ein  griechisches  Heer  zur  See  (pars  pro  toto)  darunter  vorstellen, 
und  einer  ist  der  Beglückte,  auf  den  das  Zeichen  sich  herabläßt. 
Aber  da  ist  noch  etwas  anderes  zu  beachten.  Das  Wort  »Helm« 
paßt  in  die  Atmosphäre  des  Kämpferischen,  mit  der  das  Gedicht 
ja  von  vornherein  beginnt:  »Schwertes Scheide«,  »Stahles Klinge«. 
So  stehen  Anfang  und  Schluß  durch  diese  Worte  in  rein  assozia- 
tiver Beziehung,  die  prägend  ist,  ohne  daß  im  einzelnen  die  bild- 
haften Vorstellungen  überall  auf  ihre  Fakten  zurückgeführt 
werden  könnten.  Zu  der  Kampfesstimmung  kommt  das  Leiden- 
schaftliche des  Pathos;  das  Wort  »glühen«,  zweimal  in  der  letzten 
Strophe  verwendet,  steigert  die  Intensität  des  erstrebten  Eins- 
Seins  in  Liebe  und  Treue  fast  ins  Vergöttlichte.  Ohne  Zweifel 
verfügt  die  Schöpferin  solch  eindringlicher,  vielschichtiger  und 
vielgestaltiger  Bewußtmachung  der  Freundschaft  in  Versen  über 
eine  stark  intellektualisierte  Phantasie,  die  aus  ihrem  Wissen  her 
mit  Willkür  verfährt. 

Am  nächsten  bei  diesem  bildüberladenen  Pathos  steht  das  von 
der  Droste  nicht  veröffentlichte  und  zuerst  von  Schücking  aus 
dem  Nachlaß  in  den  »Gesammelten  Werken«'^"  aufgenommene 
Gedicht  »An  denselben«  mit  dem  Anfang  »Zum  zweiten 
Male  .  .  .«,  der  deutlich  an  das  Gedicht  »Kein  Wort  .  .  .«  an- 
knüpft. Schärfer  und  härter  als  in  diesem  ist  der  dichterische  Ton 
der  Kündung  und  des  Heischens.  Das  Gedicht  gibt  einer  sach- 
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liehen  Ernüehterung  Ausdruek  im  Vergleieh  mit  dem  schwung- 
vollen Bilderreichtum  des  ersten.  Im  Mittelpunkt  steht  aber  nicht 
eine  Selbsterforschung,  sondern  eine  Zurechtweisung  und  auf- 
klärende Anerkennung  fordernde  Selbstanalyse,  um  den  Freund 
zur  situationsgerechten  Haltung  des  amor  amicitiae  zu  bewegen. 
Dabei  glücken  der  Dichterin  die  Beispiele  aus  dem  Naturleben, 
an  denen  sie  das  gottgewollte  Eigensein  des  Freundes  als  Gege- 
benes zur  Anschauung  bringt  -  am  besten  in  der  schönen  echt 
Drosteschen  Strophe: 

»Der  Vogel  singt  wie  sie  gebeut, 

Libelle  zieht  die  farb'gen  Ringe  (K  Farbenringe) 

Und  keine  Seele  hat  bis  heut 

Sie  noch  gezürnt  zum  Schmetterlinge.« 

Hier  zeigt  sich  die  realistische  Naturauffassung  von  ihrer  unab- 
dingbaren Seinsmacht  und  Formenbestimmtheit. 
Predigerhaft   steht   aber   daneben   die   darauf  bezogene  nadcte 
Aussage,  die  den  Grundgedanken  als  Forderung  an  das  Gegen- 
über richtet,  am  Ende: 

»Ertrag  ihn,  wie  ihn  Gott  gemacht 
Und  leih  ihm  keine  falschen  Züge.«  (K) 

Bei  Schücking  in  der  Ich-Fassung: 

»Nimm'  mich,  wie  Gott  mich  hat  gemacht. 
Und  leih'  mir  keine  fremden  Züge!« 

Diese  Fassung  ist  nicht  nur  eine  abschwcichende,  sondern  auch 
poetischer.  Die  zwischen  i  und  7  liegenden  fünf  Strophen  geben 
die  Gründe  für  die  ^>Fremdheit«,  also  für  das  Trennende  an,  das 
den  jungen  Freund  befremdet  und  in  Zweifel  stürzt.  Die  darin 
ausgesprochene  Selbst-Charakterisierung  der  Sprechenden  ist 
zugleich  eine  Verteidigung.  Sie  erinnert  an  jene  warnenden  Worte 
im  Briefe  an  Schlüter  vom  27.  März  1835,  ihre  Bekanntschaft 
sei  angenehm,  ihre  Freundschaft  aber  drückend.  Den  jüngeren 
Freund  jedoch  belastet  die  dichterische  Aussage  hemmungslos  mit 
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der  Schwere  des  Künstlerdaseins  der  Freundin  und  ihres  harten 
Stammestums.  Sie  ist  Westfälin,  »schroff  und  steil«,  westfälische 
Aristokratin!  All  das  habe  aber  nichts  mit  der  Zuneigung  einer 
wahrhaft  Liebenden  zu  tun.  Sie  habe  nie  die  Absicht,  zu  kränken. 
Die  Gedanken  des  Gedichtes  »Guten  Willens  Ungeschick«  liegen 
hier  nahe.  Stärker  noch  als  in  »Kein  Wort  .  .  .«  wird  die  wie 
blutsmäßig  gegebene  Verbindung  (wie  zwischen  Mutter  und 
Sohn)  dem  an  der  Sympathie  zweifelnden  Freunde  entgegen- 
gehalten, die  hingebende  Opferbereitschaft.  Die  volkstümliche 
Vorstellung  »mein  Fleisch  und  Blut«  (»Ännchen  von  Tharau«) 
oder  die  volksliedhafte  »Schwingt  mir  dein  Herz  im  Blute«  für 
die  Geschlechterliebe  oder  das  übersteigerte,  barock  umgewan- 
delte von  Günther  »Schweig  Du  doch  nur,  du  Hälfte  meiner 
Brust,  /  Denn  was  du  weinst,  ist  Blut  aus  meinem  Herzen« 
mögen  hinter  der  starken,  ergreifenden  Aussage  stehen,  die  in 
der  Anrede  des  »Du«  besonders  wirksam  wird:  »Doch  du,  das 
tief  versenkte  Blut  /  In  meinem  Herzen  .  .  .«  Die  Aussage  der 
Droste  ist  geistig  und  zugleich  lebendig;  vom  Biologischen  her 
nimmt  sie  nur  die  Sprache,  meint  aber  das  Opfer,  also  das 
Gegenteil  des  »Schwingens«  im  Blute.  Gemeint  ist  also  das  tief 
Verborgene,  Verschwiegene,  die  entsagende  opferbereite  Treue'^ 
Diese  konzentrierte  Formulierung  hat  der  Dichterin  Arbeit  ge- 
macht. Die  Stelle  ist  mehrfach  überkorrigiert;  man  liest  deutlidi, 
daß  statt  »Blut«  zuerst  »Teil«  geschrieben  wurde,  und  auch  die 
Formulierung  »In  meinem  Herzen«  ist  erarbeitet;  es  hieß  zuerst 
»Von«,  ähnlicher  der  Aussage  von  Günther:  »Blut  aus  meinem 
Herzen«;  eine  Umkehrung  hat  stattgefunden  oder  auch  nur  eine 
intensivere  Verdeutlichung.  Der  Freund  ist  »Blutsbruder«  -  der 
Vollzug  der  Blutsbrüderschaft  liegt  auf  der  gleichen  Ebene.  Der 
Austausch  des  Blutes  besagt  eine  andere  Art  des  Austausches  der 
Wesen,  aber  ganz  fern  jeder  platonisierenden  Idealisierung. 
Trotz  der  von  der  Droste  gefundenen  lyrisch  vollendeten  Formu- 
lierung fällt  doch  die  ganze  Strophe  merkwürdig  auseinander. 
Als  ein  geistig  personhaftes  »Gut«  des  sprechenden  und  fordern- 
den Ich,  nicht  nur  mit  dem  Blut  verhaftet,  sondern  mit  dem 
Personkern,  mit  der  Seele  wesenhaft  verbunden  als  die  eigene 
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»Würde«,  das  eigene  »Heil«  wird  amor  amicitiae  gewertet.  Zu- 
erst stehen  da  die  Worte  »Heil«  und  »Würde«  (K).  In  der  ur- 
sprünglichen Erstfassung  heißt  die  Frage  also: 

»Er  wollte  so  sein  eignes  Heil 

Und  seine  eigne  (reidiste)  Würde  kränken?« 

Nach  Angabe  von  B.  Badt  steht  diese  Formulierung  auch  in  der 
erhaltenen  Abschrift  A.'^-.  In  Schückings  Veröffentlichung  (1879) 
liest  man,  dem  Ganzen  in  der  Ich-Fassung  entsprechend: 

»So  wolle  idi  mein  eignes  Gut, 
So  meine  eigne  Krone  kränken?« 

Eine  überbewegte  barocke  Gefühlsfülle  mit  dem  Eigenton  des 
Erhabenen!  Wer  seinen  Freund  kränkt,  verwundet  sich  selbst! 
Die  Hochsteigerung  der  Freundschaftsauffassung  als  Eins-Sein 
liegt  hier  aber  auf  ganz  anderer  Ebene  als  in  »Kein  Wort  .  .  .«. 
Die  Ernüchterung  der  Freundschaftsauffassung  macht  die  Aus- 
sage so  realistisch,  daß  man  ohne  die  biographischen  Bezüge  nicht 
mehr  auskommt.  Man  muß  wissen,  daß  die  Droste  Levin  schon 
als  Knaben,  als  den  Sohn  ihrer  Freundin,  kannte,  und  ihn  von 
Anfang  an  nach  deren  Tode  als  »Adoptivsohn«  sich  verbunden 
sah.  Anfangs  schien  es  so  leicht,  »alte  Fäden  anzuknüpfen«,  als 
nach  Jahren  der  Entfernung  der  fertige  junge  Dichter  und 
Schriftsteller  vor  sie  hintrat  und  ihren  Kreis  mit  seiner  geistigen 
Lebendigkeit  bewegte".  Und  auch  weiterhin  entwickelt  sich  der 
Kritiker  und  Journalist  in  einem  »vielbewegt  verschlungenen« 
(K)  Leben.  Im  Konzept  wird  dies  Wiederanknüpfen  der  Be- 
ziehungen als  »Arbeit«  bezeichnet:  »Die  neue  Arbeit«  getilgt  in 
»Das  Ungewohnte«.  Interessant  ist  auch  die  Variante  zu  »anzu- 
knüpfen«; »verknüpfen«  hieß  es  zuerst.  Das  letzte  ist  genauer. 
Die  R  hat  dann: 

»Zu  strecken  meint'  er  nur  die  Hand, 

Um  alte  Fäden  anzuknüpfen. 

Allein  den  deinen  fand  er  reich, 

Er  fand  ihn  vielbewegt  verschlungen.  .  .« 


121 


Schücking  hat: 

»Zu  strecken  meint'  idi  nur  die  Hand, 

Um  alte  Fäden  anzuknüpfen. 

Da  fand  den  deinen  ich  so  reich, 

Fand  ihn  so  vielbewegt  verschlungen,  .  .  .« 

Fieselhaus  deutet  diese  Stelle  als  ein  Wiederanknüpfen  nach  der 
zweijährigen  Trennung  bei  dem  Besuch  des  Freundes  mit  seiner 
jungen  Frau  Luise  von  Gall,  weil  er  auch  das  Gedicht  als  um 
diese  Zeit  (Mai  1844)  entstanden  datieren  zu  müssen  glaubt'*. 
Wenn  man  die  Freundschafts-Darstellung  von  Elise  Rüdiger,  die 
beide,  Annette  und  Levin,  so  gut  kannte,  beachtet,  braucht  man 
aber  nicht  erst  die  Verheiratung  Levins  als  Grund  für  die  auszu- 
tragenden Konflikte  zu  bemühen,  scheint  mir.  Sie  waren  ja  schon 
vorhanden.  Man  erinnert  sich  eher  an  den  Brief  Freiligraths  über 
das  Verhältnis  zwischen  den  Freunden  1842,  in  dem  er  an  Levin 
schrieb  (a.  24.  Juni):  »Daß  Letztere  (die  Droste)  Dir  einen  gar 
schönen,  wie  hingehauchten  Nachruf  im  Morgenblatt  gewidmet 
(»Die  Schenke  am  See«,  vorher  betitelt  »Das  Glaserhäuschen«), 
wirst  Du  wissen.  Übrigens  mag  es  gut  sein,  daß  Ihr  beide  durdi 
mich  und  den  Fürsten  Wrede  getrennt  werdet.  Ihr  triebt  Ido- 
latrie miteinander  und  hattet,  glaub  ich,  keine  Kritik  mehr  Eins 
fürs  Andere.  Nun  steht  Jeder  wieder  auf  eigenen  Füßen  und  wird 
freier  und  selbständiger  dadurch«'\ 

In  dem  Gedicht  »Zum  zweiten  Male«  wird  das  Ethos  ausschlag- 
gebend für  die  Aussage.  Treue  ist  ein  »Gletscher«,  der  erkämpft 
werden  will.  Der  Vorwurf  gilt  dem  Freund,  der  das  Tiefste  und 
Fiöchste  ihrer  Verbundenheit  nicht  zu  fassen  vermag.  Die  mütter- 
liche Treue  als  Freundestreue  steht  im  Abstand  zu  dem  geliebten 
Menschen  im  Leiten,  Liebespenden,  Segnen!  In  den  letzten  Zeilen 
kündet  sich  etwas  an  von  den  letzten  Strophen  von  »Spätes 
Erwachen«,  ein  Freundschaftsgedicht  an  Amalie  Fiassenpflug,  in 
dem  das  Reifen  des  frauenhaft-mütterlichen  Seins  im  Sich-Ver- 
schenken  an  »Alle,  alle«  in  warmen  schlichten  Strophen  tiefer 
Innerlichkeit  sich  anbietet.  Hier  ist  nichts  mehr  von  Selbst- 
Spiegelung.  Schücking  stellte  das  dritte  Freundschaftsgedicht  mit 
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dem  Anfang  »O  frage  nicht  .  .  .«  als  erstes  vor  die  beiden  bisher 
betrachteten  an  ihn  selbst  und  gab  ihm  von  sich  aus  den  Titel 
^Spiegelung«^^.  Nicht  nur  die  Zeilen  »Da  ist  es  mir,  als  ob  Natur 
mein  Bild  /  Mir  aus  dem  Zauberspiegel  vorgehalten«  berechtigten 
ihn  zu  der  Titelung.  Er  wählte  ja  nicht  den  Ausdruck  »Zauber- 
spiegel«, der  nur  einen  speziellen  märchen-  und  mythenhaften 
oder  besser  magischen  Fall  der  Spiegelung  überhaupt  darstellt. 
Die  Spiegelung  hat  im  Ganzen  dieser  Strophen  eine  besondere 
Tönung,  die  das  durch  und  durch  lyrische  Gedicht  mit  seinem 
elegisch-sentimentalen  Gefühlsstrom  neben  ähnliche  und  immer 
wiederholte  Aussagen  derDroste  stellt,  in  denen  sie  das  unwider- 
bringliche Vcrlorensein  von  Kindheit  und  Jugend  beklagt  zu- 
gleich mit  dem  Verlust  der  schöpferischen  Impulse,  die  ihr  im 
innigen  Austausch  mit  sympathischen  Menschen,  in  denen  sie  ihr 
eigenes  Jugend-Sein  sich  spiegelnd  wiederfindet  oder  wie  im 
Spiegel  wieder  erblickt,  allein  wieder  geschenkt  sind".  Die  letzte 
Strophe  des  Gedichtes  »Mondesaufgang«  gehört  hierher: 

»O,  Mond,  du  bist  mir  wie  ein  später  Freund, 

Der  seine  Jugend  dem  Verarmten  eint, 

Um  seine  sterbenden  Erinnerungen 

Des  Lebens  zarten  Widersdiein  geschlungen.  .  .  « 

(VI,  1-4) 

Die  ähnlichen  Aussagen,  die  sich  auf  ihre  Freundin,  die  Schrift- 
stellerin Elise  Rüdiger  (geb.  vonHohenhausen)  und  auf  die  junge 
Künstlerin  und  Musikerin  Philippa  Pearsal  beziehen,  sind  be- 
kannt'". Das  Geschlecht  spielt  überall  in  der  Sympathie  nicht  die 
ausschlaggebende  Rolle.  Es  geht  um  die  »Seele«,  um  das  »Seelen- 
hafte«. An  der  Metaphorik  der  »Zwillinge«  fiel  das  Geschlechts- 
lose der  Sympathie  ja  bereits  auf.  Philippa,  die  sie  ebenfalls  mit 
»lieb  Herz«  anredet,  ruft  ihr  die  eigene  Jugend  als  liebes  »Traum- 
gesicht« am  »Horizont  ihres  Lebens  herauf  (»An  Philippa«).  Im 
Gedicht  »An  Elise.  Am  19.  September  1843«,  ^^^  sie  selbst  in 
»Gedichte«  (1844)  unmittelbar  hinter  das  in  der  Reinschrift 
rätselhafterweise  ebenfalls  »An  Elise«  betitelte  Gedicht  »O  frage 
nicht  .  .  .«  stellte,  heißt  es  in  der  bekannten  Strophe  ja: 
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»Zu  alt  zur  Zwillingsschwester  möchte  idi 
Mein  Töchterchen  dich  nennen,  meinen  Sprossen, 
Mir  ist,  als  ob  mein  fliehend  Leben  sich, 
Mein  rinnend  Blut  in  deine  Brust  ergossen.« 

Ähnliche  Reflexionen  schwingen  auch  durch  das  Schücking  ge- 
widmete bereits  erwähnte  Gedicht  -  kein  Freundschaftsgedicht  - 
»Die  Schenke  am  See«.  Sie  sind  hier  aber  realistisch  als  ein 
Neben-  und  Miteinander,  nicht  aber  als  »Spiegelung«  der  Älteren 
in  Jugend  ausgesagt.  Der  platonisch  idealistische  Hauch,  der  im 
»Doppeltgänger«  (III)  und  in  »Durchwachte  Nacht«  (X)  die 
Vision  eines  lieblichen  Kindes  und  den  Traum  jugendlicher 
Stimmen  streift,  eignet  den  Strophen  i  und  4-5  der  »Spiege- 
lung«. Auf  das  Hintergründige  der  Kind- Vision  hat  bereits 
Irene  Zimmermann  in  ihrer  feinen  Lesartenstudie  mit  Be- 
ziehung auf  diese  Strophen  und  ihre  Lesarten  hingewiesen: 
Am  deutlichsten  tritt  diese  Vision  als  Spiegelung  des  künst- 
lerischen Ich  im  »Doppeltgänger«  auf: 

»Und  immer  heller  ward  der  süße  Klang, 
Das  liebe  Lachen;  es  begann  zu  schwimmen 
Wie  Bilder  von  Daguerre  die  Deck'  entlang, 
Es  wisperte  wie  jugendliche  Stimmen 
Wie  halbvergessner,  ungewisser  Sang; 
Gleich  Feuerwürmern  sah  ich  Augen  glimmen, 
Dann  wurden  feucht  sie,  wurden  blau  und  lind, 
Und  mir  zu  Füßen  saß  ein  schönes  Kind. 

Das  sah  zu  mir  empor,  so  ernst  gespannt. 
Als  quelle  ihm  die  Seele  aus  den  Blicken, 
Bald  schloß  es,  schmerzlich  zuckend,  seine  Hand, 
Bald  schüttelt'  es  sie,  funkelnd  vor  Entzücken, 
Und  horchend,  horchend  klomm  es  sacht  heran 
Zu  meiner  Schulter  -  und  wo  blieb  es  dann?  — « 

Irene  Zimmermann  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  gewiß  nicht  nur 
das  Jugendbild  gemeint  sei  in  solchen  ekstatischen  Erlebnissen, 
dem  die  Dichterin  »so  schmerzlich  schöne  Worte  aufquellender 
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Zärtlichkeit  weiht,  um  es  alsbald  wieder  scheu  zu  verschleiern«. 
Das  gilt  auch  für  die  verwandten  Strophen  von  »O  frage 
nicht  .  .  .«.  Sie  stehen  aber  auch  ganz  in  der  Nähe  Jener  roman- 
tischen Klagen  eines  Wordsworth  und  eines  Byron  über  das  Sein 
von  Jugend  und  das  unwiederbringlich  Vergängliche  des  Jugend- 
ablaufs mit  dem  Blick  auf  das  platonisch  Urbildhafte.  Die  Droste 
schreibt  einmal  an  Schlüter  (22.  August  1839):  »Es  liegt  etwas 
sehr  Herbes  im  Vergehn,  in  der  Unmöglichkeit,  Vergangenes 
auch  nur  für  Augenblicke  wieder  ganz  herzustellen.« 
Ihr  Schützling,  der  westfälische  Dichter  Wilhelm  Junkmann, 
schrieb  über  sein  eigenes  elegisches  Gedicht  »Die  Knaben- 
zeit« die  Zeile  Byron's:  »I  would  I  were  a  careless  child«.  Hier 
wird  alles  deutlich  ausgesprochen;  die  Droste  weiß  um  die  Kunst 
des  Stimmungshaft- Verschwimmenden,  des  Schillernden  mit 
seinem  besonderen  Reiz,  aber  auch  des  Einsparens  und  der 
Konzentration  auf  die  lebendig  erregende  und  bildhaft  gefüllte 
Situation.  Und  dabei  wahrt  sie  auch  hier  die  »Anonymität  des 
Dichters«.  Hätte  sie,  wenn  es  anders  wäre,  bei  der  gebotenen 
Rücksichtnahme  auf  die  patriarchalischen  Verhältnisse,  in  denen 
sie  lebte,  dieses  Gediclit  selbst  veröffentlicht? 
Die  größte  Sehnsucht  jedes  romantisch  gestimmten  künstlerischen 
Geistes  ist  die  Spiegelung  seiner  selbst  in  sympathischen  Wesen. 
Der  amor  amicitiae  hat  diese  Spiegelungsmacht;  so  erlebt  er  es. 
Er  ist  ein  Wiederschein  von  Jugend.  Levin  Schücking  wußte, 
was  er  tat,  als  er  das  Gedicht  an  die  Spitze  Jenes  Zyklus  von 
Freundschaftsgedichten  der  Droste  an  ihn  selbst  stellte,  den  die 
Droste  selbst  vermieden  hatte.  Als  Kritiker  wird  ihn  der  Schmelz 
und  der  lyrische  Fluß  dieser  Verse  entzückt  haben,  der  nur  mit 
den  ernüchternden  erzählenden  Schilderungen  eines  Traumer- 
lebnisses von  eigener  Kindheit  unterbrochen  wird.  Seiner  ganzen 
Auffassung  von  Lyrik  nach  mußte  er  dieses  Gedicht  als  das  Beste 
von  den  dreien  gewertet  und  es  schon  deshalb  an  den  Anfang 
gestellt  haben.  Aber  was  noch  wichtiger  ist:  mit  ihm  gab  er  auch 
inhaltlich  dem  ganzen  Zyklus  die  kennzeichnende  Note:  Spiege- 
lung! Hat  diese  Spiegelung  nicht  einen  narzistischen,  das  Selbst 


kultivierenden  Zug? 
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Die  Droste  hat  Ja  das  Betörende  des  Erlebens  von  Künstler- 
freundsdiafl:  in  Jugend  in  dem  Gedicht:  »Das  Bild«  in  anklagen- 
den Versen  selbst  ausgesprodien: 

»Und  dennodi  hält  sie  alle  uns  betört, 
Die  Form,  die  staubgeborne,  wandelbare. 
Scheint  willig  uns  ein  Ohr,  das  leise  hört. 
Kühn  einer  frischen  Stimme  Siegsfanfare; 
Wir  alle  sehen  nur  des  Pharus  Licht, 
Die  Glut  im  Erdenschöße  sehn  wir  nicht, 
Und  keiner  denkt  der  Lampe  am  Altare. <^ 

(IL  IV.) 

Dodi  glaube  ich,  man  darf  nicht  übersehen,  daß  das  Spiege- 
lungs-Motiv esoterisch  von  der  Zeit,  der  Mode,  der  Literatur 
sich  der  Dichterin  aufgedrängt  hat  und  wohl  nur  den  Schein  des 
Narzistischen  erweckt;  die  Stufung  und  die  Vielschichtigkeit  der 
Erlebnisebenen  entspricht,  wie  sich  zeigte,  auch  bei  den  Freund- 
schaftsgedichten der  »Proteus«-Natur  ihrer  2eit'^ 
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III.  Die  soziologische  Funktion  des  Dichters  und  der 
Dichtung  im  Zeitumbruch 


»Jeder  originelle  Dichter  wird  den 
Geschmack  schaffen,  der  ihn  bewundern 
wird.« 

Wordsworth 

»Man  neigt  dazu,  über  den  Vordergrund 
der  Gegenwart  hinwegzublicken  auf  die 
Gebirge,  die  den  Horizont  abschließen. 
Heute  scheint  alles,  was  vor  1939  war, 
schon  in  gesdiichtlidie  Ferne  gerückt. 
Aber  ich  kehre  gern  in  sie  zurück.« 

Ernst  Robert  Curtius 


Die  Selhsterfassung  des  Dichters  in  der  Dichtung^° 

Diditerisdie  Revolutionen  stehen  immer  auf  dem  Hintergrund 
radikaler  gesellschaftlicher  Umwälzungen,  und  diese  bestimmen 
das  Lebens-  und  das  Auftragsgefühl  der  Dichter  ebenso  wie  ihre 
Stoff-  und  Motivwahl.  T.  S.  Eliot  legt  deshalb  zur  Erklärung 
seiner  Thesen  zur  englischen  Literaturentwicklung  großen  Wert 
auf  den  bisher  wenig  beachteten  Brief  von  Wordsworth  an  den 
Staatsmann  Charles  James  Fox,  mit  dem  er  ihm  die  »Lyrical 
Ballads«  und  sein  revolutionäres  »Programm«  überreichte^^ 
Seine  dichterische  Tat,  so  schreibt  der  Dichter  dem  Politiker, 
soll  ein  Beitrag  zur  Heilung  der  erkrankten  Gesellschaft  zu  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  sein.  Er  will  mit  seinen  »simplen« 
Balladen  aus  dem  Leben  des  einfachen  Volkes  eben  jene  Auf- 
gabe lösen,  in  der  zerrissenen  Menschheit  nach  der  verbindenden 
Einheit  Ausschau  halten.  Er  will  dem  »permanent  human  im- 
pulse«  (Eliot)  im  rein  naturhaften  Dasein  Ausdruck  geben. 
Seltsam,  daß  diese  sogenannten  »Lyrical  Ballads«  (Lyrische 
Balladen),  von  denen  wir  in  der  Schule  den  »Ancient  Mariner« 
von    Coleridge    und    »We    are    seven«    und    »The    Daffodils« 
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von  Wordsworth  gelesen  haben,  im  engsten  Freundeskreis  der 
Droste,  von  Schlüter  und  Schücking,  übersetzt  wurden  und 
das  »Evangelium  der  Lakisten«  in  einer  Zeitschrift  »Bri- 
tannia«  die  Brücke  zwischen  der  englischen  und  der  west- 
fälischen »Heimatbewegung«  bilden  sollte  -  ein  Plan  von 
Schückings  bestem  Freund  Freiligrath,  der  allerdings  scheiterte. 
Und  das,  was  in  England  1800  als  ein  neuer  Anfang  in  der 
Dichtung  verkündet  und  verwirklicht  wurde,  hat  die  Droste, 
die  sich  als  Westfälin  den  Briten,  vor  allem  den  Schotten,  inner- 
lich verwandt  fühlt,  in  Deutschland  in  ihrer  dichterischen  Revo- 
lution weitergeführt,  indem  sie  Gegenstände  des  Alltags,  Ge- 
schehnisse aus  dem  alltäglichen  Leben  und  aus  der  heimatge- 
bundenen Geschichte  in  einer  Sprache  des  ihr  gegenwärtigen 
Alltags,  die  sich  oft  von  Prosa  kaum  unterscheidet  und  ihr  den 
Vorwurf  der  Trivialität  eingebracht  hat,  »mit  dem  Auge  auf 
dem  Objekt«  und  mit  dem  Wissen  des  Jahrhunderts  darstellte. 
Das  Wahre  und  Echte,  auch  wenn  es  »häßlich«  oder  unbedeutend 
ist,  als  Gegenstand  der  Dichtung  anerkennen,  die  soziologische 
Funktion  der  Dichtung  -  bewußt  oder  unbewußt  -  zu  akti- 
vieren, das  Signum  der  Zeit  zu  transzendieren,  das  sind  eben- 
falls Momente,  an  denen  die  Zeitgebundenheit  der  Droste  sicht- 
bar wird.  Die  fernstliegendsten  Entdeckungen  des  Chemikers, 
des  Botanikers  oder  des  Mineralogen  werden  ebenso  geeignete 
Gegenstände  für  das  künstlerische  Schäften  sein  wie  andere, 
bisher  übliche  Dinge,  wenn  der  Dichter  sie  zu  beseelen,  zu  assi- 
milieren versteht  -  dieses  Evangelium  aus  England  war  auch  der 
Glaube  der  Droste. 

Um  diese  Aufgabe  im  19.  Jahrhundert  erfüllen  zu  können,  muß 
nun  der  revolutionierende  Dichter  zunächst  sich  selbst  bejahen, 
und  zwar  in  doppelter  Filnsicht:  er  wird  seiner  selbst  bewußt 
als  der  über  allen  Leidende  und  der  Mlt-Leidende,  als  der  stell- 
vertretende Märtyrer  seiner  Zelt,  zugleich  aber  als  der  Ordner 
und  Heiler  seiner  Zelt.  (»Muß  ich  denn  die  Rose  sein,  die  zer- 
nagte, um  andre  zu  hellen?«) 

Tatsächlich  häufen  sich  bei  den  Dichtern,  die  um  die  30er,  40er 
Jahre  mit  ihrer  Lyrik  hervortreten,  die  dichterischen  Aussagen 
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von  dieser  paradoxen  Selbsterfassung.  Allerdings  sind  diese  Aus- 
sagen der  Lyriker  ungemein  vielschichtig  und  schillernd;  bei 
allen  aber,  stammen  sie  nun  von  der  Droste,  von  Freiligrath, 
von  Junkmann  oder  von  Schücking,  von  Chamisso,  Kerner  oder 
Lenau,  ist  der  Zug  zur  Entpersönlichung  der  Lyrik  festzustellen, 
die  durch  die  Revolution  der  Gesellschaft  mit  der  an  sie  gebun- 
denen Gesellschaftsfunktion  der  Dichtung  notwendig  gegeben 
ist.  Immer  deutlicher  wird  der  Zug  zur  Anonymität  des  Dichters 
auch  an  der  lyrischen  Aussage  erkennbar  und  Goethes  und  seiner 
Nachfolger  lyrische  Subjektivität  weiß  man  nicht  mehr  zu 
schätzen  oder  verachtet  sie  gar  (»Geibelei«!).  Dieser  Prozeß 
hängt  mit  dem  durch  die  Aufklärung  verbreiterten  Wissensum- 
fang,  mit  der  Richtung  auf  die  Sache,  zusammen. 
Die  neue  Gesellschaft,  die  sich  nach  den  Revolutionen,  mit  der 
Aufklärung  und  mit  der  Industrialisierung  herauskristallisiert, 
bedingt  die  neue  Stellung  des  Dichters  sich  selbst  und  dieser  Ge- 
sellschaft gegenüber,  für  die  er  schreibt.  Dazu  kommt  der  Ab- 
schiedsschmerz um  eine  vergangene  Kultur,  von  der  man  noch 
das  Beste  retten  möchte.  Trotzdem:  das  »Ich  singe  wie  der  Vogel 
singt«  ist  endgültig  vorbei.  Es  geschehen  ja,  bewußt  oder  unbe- 
wußt, jene  tiefreichenden  Veränderungen  der  dichterischen  The- 
matik, Aussage  und  Sprache*^",  von  denen  wir  hörten.  Nun  ent- 
stehen als  ganz  neue  Phänomene  die  Gedichte,  die  man  als 
Dichter-Gedichte  und  als  Dichtungs-Gedichte  bezeichnen  kann. 
Die  Aufklärung  begünstigt  die  kritische  Selbsterforschung, 
züchtet  den  Intellektualismus  auch  des  Dichters,  zwingt  ihn 
innerlich  zur  Selbsterfassung  und  zur  Kritik  am  eigenen  dich- 
terischen Wort  in  der  Dichtung  selbst.  Das  ist  die  eine  Seite  der 
Selbsterfassung.  Sie  kommt  aus  dem  Verstand.  Die  Gefühls- 
seite der  Selbsterfassung  als  Dichter  ist  demgegenüber  stark 
negativ,  pessimistisch,  ja  oft  nihilistisch.  Sie  geht  über  die  Kulti- 
vierung des  Dichter-Leidens  bis  zur  Schwermut,  zum  gewollten 
Märtyrertum  und  oft  bis  zur  Selbstzerfleischung  und  Selbstauf- 
lösung. Das  Bild  vom  Dichter  als  Genius,  Liebling  der  Götter, 
begnadeter  Verschönerer  des  Lebens,  eines  Olympiers,  zerrinnt 
in  nichts. 
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Der  Dichter  als  »Märtyrer« 

»Was  ist  ein  Dichter?«  hatte  Kierkegaard  gefragt.  »Ein  unglück- 
licher Mensch,  dessen  Lippen  so  geformt  sind,  daß  sein  Seufzen 
und  Schreien  sich  in  schöne  Musik  verwandelt,  während  seine 
Seele  sich  in  geheimen  Qualen  windet.  Und  die  Menschen  drän- 
gen sich  um  den  Dichter  und  rufen  ihm  zu:  >Sing  doch  bald 
wieder !<  Mit  anderen  Worten:  Neue  Leiden  sollen  seine  Seele 
martern,  neue  Schmerzen  soll  er  singen.  Schreien  soll  er  nicht, 
das  würde  die  Menschen  ängstigen.  Aber  der  Gesang  ist  schön; 
den  hören  sie  gern.  Und  die  Rezensenten  urteilen:  So  ist's  recht! 
So  soll  es  sein  nach  den  Gesetzen  der  Ästhetik.  Natürlich!  Der 
Rezensent  gleicht  ja  dem  Dichter  auf  ein  Haar,  nur  daß  er  keine 
Qualen  im  Herzen  hat  und  keine  Musik  auf  den  Lippen.  Sieh. 
darum  lieber  Schweinehirt  sein  und  verstanden  von  Schweinen, 
als  Dichter  und  mißverstanden  von  den  Menschen.« 

Poesie  ist  tiefes  Schmerzen, 
Und  es  kommt  das  echte  Lied 
Einzig  aus  dem  Menschenherzen, 
Das  ein  tiefes  Leid  durchglüht. 

So  singt  Justinus  Kerner  in  schlichten  Zeilen.  Das  von  der  Lebens- 
schwermut des  einfachen  Volkes  ergriffene  Dichten  zwischen 
1826,  dem  Erscheinungsjahr  von  Kerners  erstem  Gedichtsband, 
und  1848,  dem  Todesjahr  der  Droste,  ist  gemeint.  Der  reiche 
Chor  von  Stimmen,  der  aus  den  dunklen  Verließen  der  Seele, 
aus  den  Abgründen  der  Zerrissenheit  und  Verlorenheit  herauf- 
drängt, an  die  Erde,  an  das  Licht,  bisweilen  auch  an  den  Him- 
mel, hat  nichts  mehr  mit  Klassik  und  Romantik  gemein  als  die 
Übernahme  traditioneller  Formen,  die  aber  total  neu  gefüllt 
werden.  Mörikes  Klagen  »Laß,  o  Welt,  o  laß  mich  sein!«  und 
»Denk'  es,  o  Seele«,  Lenaus  schwermütiger  Sang  von  den  drei 
Zigeunern,  Heines  »Ich  weiß  nicht,  was  soll  es  bedeuten  .  .  .«, 
Freiligraths  »O  lieb,  so  lang  du  lieben  kannst .  .  .«,  Hebbels 
ernste  Mahnung  »Seele,  vergiß  sie  nicht .  .  .  vergiß  nicht  die 
Toten  .  .  .«  und  viele  andere  Klänge  des  ganz  unwertherischen 
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Weltschmerzes  sagen  und  singen  vom  bittersten  Lebensernst  des 
Alltags  und  sind  oft  genug  der  Schrei  eines  Ertrinkenden  vor 
dem  Untergehen.  Das,  was  uns  heute  als  sentimental  anmutet, 
»Wenn  im  Aug'  die  Träne  glänzt«,  muß  aber  mit  Eliot  tiefer 
gedeutet  werden.  Es  bedeutet  die  Kehrseite  von  dem  Einbruch 
des  Wissens  in  die  Dichtung  in  metaphysischer  Sicht. 
Nach  den  Aussagen  der  Droste  ist  der  Dichter  eine  wahre  Lear- 
Gestalt,  »ein  bettelhafter  König  im  Steppenreich«. 
In  dem  Gedicht  »Der  Dichter«  klagt  die  Droste: 

»Ihr  starrt  dem  Dichter  ins  Gesicht, 
Verwundert,  daß  er  Rosen  bricht 
Von  Disteln,  aus  dem  Quell  der  Augen 
Korair  und  Perle  weiß  zu  saugen; 

Dass  er  den  Blitz  herniederlangt, 
Um  seine  Fackel  zu  entzünden. 
Im  Wettertoben,  wenn  euch  bangt. 
Den  rechten  Odem  weiß  zu  finden: 
Ihr  starrt  ihn  an  mit  halbem  Neid, 
Den  Geisteskrösus  seiner  Zeit, 
Und  wißt  es  nicht,  mit  welchen  Qualen 
Er  seine  Schätze  muß  bezahlen. 

Wißt  nicht,  daß  ihn.  Verdammten  gleich, 
Nur  rinnend  Feuer  kann  ernähren. 
Nur  der  durchstürmten  Wolke  Reich 
Den  Lebensodem  kann  gewähren; 
Daß,  wo  das  Haupt  ihr  sinnend  hängt. 
Sich  blutig  ihm  die  Träne  drängt. 
Nur  in  des  schärfsten  Dornes  Spalten 
Sich  seine  Blume  kann  entfalten. 

Meint  ihr,  das  Wetter  zünde  nicht? 
Meint  ihr,  der  Sturm  erschüttre  nicht? 
Meint  ihr,  die  Träne  brenne  nicht? 
Meint  ihr,  die  Dornen  stechen  nidit? 
Ja,  eine  Lamp'  hat  er  entfacht. 
Die  nur  das  Mark  ihm  sieden  macht; 
Ja,  Perlen  fischt  er  und  Juwele, 
Die  kosten  nichts  -  als  seine  Seele.« 

(I,  5-IV) 
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Die  Wudit  und  Härte  dieser  nicht  ohne  Rhetorik  dahinjagen- 
den  Verse  -  als  Aussprache  einer  dichtenden  Frau  für  die  dama- 
lige Zeit  ungewöhnlich  frappant  -  ist  wie  die  Abwehr  einer 
tief  Verletzten  und  Mißverstandenen  im  Angesicht  der  »Ge- 
sellschaft«, der  sie  es  nun  nicht  so  bequem  mit  dem  Dichter 
machen  will  wie  diese  es  sich  wünscht.  Man  muß  die  Verse  zu- 
sammenhalten mit  denen  von  Freiligrath,  der  Victor  Hugo 
»ganz  schrecklich  nachmacht«,  wie  Freund  Schücking  meint. 
Freiligrath  ruft  im  »Alexandriner«:  »Spring  an,  mein  Wüsten- 
roß aus  Alexandria!«  und  bekennt  von  seinen  Liedern  in  fast 
brutalen  Zeilen  -  Annette  nennt  die  »blutroten  Gedichte«  (v. 
Leutrum)  »schön,  .  .  .  aber  wüst«^^  -:  »Wie  kochend  Herzblut 
brechen  sie  hervor,  /  Unhemmbar!  ach,  und  ich  -  ich  muß  ver- 
bluten!« Ein  andermal  klagt  er  sentimental  in  »Der  Reiter«: 

»Und  keiner  weiß  es!  Alle  stellen  sie 
Sich  vor  mich  hin  und  sagen  lächelnd:  Sieh! 
Das  ist  ein  lustig  und  ein  kräftig  Springen! 
Das  ist  ein  frischer  und  ein  tücht'ger  Strahl! 
Ein  mäß'ger  Strom  kann  diesen  Quell  einmal, 
So  Gott  der  Herr  will,  durch  die  Lande  dringen. 

Sie  aber  wissen  nicht,  daß  er  schon  bald 

Versiegen  muß,  daß  ebbend  schon  er  wallt; 

Sie  wissen  nicht,  daß  vor  der  Tür  mein  Sterben; 

Daß  mit  dem   Blut    nur,  das  bis  jetzt  mir  quoll, 

Wenn  in  der  Gruft  ich  einen  tragen  soll, 

Ich  meinen  Liederpurpur  mir  muß  färben.«  (III-IV) 

Und  in  dem  Dichtungs-Gedicht  »Meine  Stoffe«  stellt  er  das 
blutige  Mit-Leiden  des  Dichters  mit  seiner  Zeit,  das  sein  Mär- 
tyrertum  bezeichnet,  ebenso  kraß  heraus: 

Sei  wach  den  Stimmen  deiner  Zeit! 
Horch  auf  in  deines  Volkes  Grenzen; 
Die  eigne  Lust,  das  eigne  Leid 
Woir  uns  in  deinem  Kelch  kredenzen! 

Laß  tönend  deiner  Zähren  Naß 
An  die  metall'ne  Wölbung  klopfen. 
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Und  über  ihr  verbluten  laß 

Dein  Herz  sich  bis  zum  letzten  Tropfen! 

Wovon  dein  Kelch  auch  schäumt,  mit  Gier 

Woll'n  seine  Gaben  wir  empfangen! 

Mit  durst'gen  Lippen  wollen  wir 

An  seinen  blut'gen  Rändern  hangen!«  (V-VII) 

Typisch  für  die  stoffliche  und  symbolische  Einbeziehung  des 
»Wissens«  in  die  Selbsterfassungsdichtung  ist  sein  einzig  daste- 
hendes Gedicht  »Moostee«,  das  er  als  i6jähriger  (1826)  in  Soest 
schrieb  und  das  die  Droste  ebenfalls  kannte.  Es  steht  ihrem  Ge- 
dicht »Der  Distel  mystische  Rose«  mit  dem  Bezug  auf  Volks- 
medizinisches nahe.  Um  das  Gedicht  der  Droste  aus  seiner 
Isolierung  zu  heben,  sei  dieses  sonderbare  Machwerk  zunächst 
analysiert. 

Die  isländische  Flechte  ist  bekanntlich  ein  altes  Mittel  der  Volks- 
medizin gegen  fiebrige  Erkältungskrankheiten.  Der  Moos-Tee 
ist  schleimlösend.  Freiligrath  schaut  in  der  dichterischen  Vision 
die  Landschaft  mit  dem  Heilkraut  als  Lebenseinheit.  Seine 
Phantasie  projiziert  die  Kräfte  der  heißen  Geysirquellen,  der 
wilden  Vulkan-  und  Felslandschaft,  das  Geschehen  in  ihr  beim 
Ausbruch  der  feuerspeienden  Berge  mit  seinem  Zischen  und 
Sprühen,  in  die  Säfte  und  Stoffe  des  Mooses  hinein.  Diese  lösen 
nach  dem  homöopathischen  Gesetz  des  similis  similibus  »ähn- 
liche« Prozesse  im  Blut  des  Kranken  aus.  Freiligraths  Phantasie 
hebt  die  Wirkung  des  Naturheilmittels  im  Blutstrom  als  kos- 
misch-magisches Geschehen  dann  ins  Bild  für  den  dichterischen 
Prozeß  und  die  dichterische  Funktion  in  der  Gesellschaft: 

»So  aus  meinem  Haupt,  ihr  Kerzen 
Wilder  Lieder,  sprühn  und  wallen 
Sollt  ihr,  und  in  fernen  Herzen 
Siedend,  zischend  niederfallen!« 

An  seinem  mit  dem  Leiden  verbundenen  Gesundungsprozeß 
soll  auch  die  Gesellschaft  leidend  gesunden.  Das  Verletzend- 
Heilende  der  Dichtung  soll  uns  hier  aber  noch  nicht  beschäftigen. 
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Das  Zuschlagen  Freiligraths  erinnert  auffallend  an  Kafkas  For- 
mulierungen: »Ich  glaube,  man  sollte  überhaupt  nur  soldie 
Bücher  lesen,  die  einen  beißen  und  stechen.  Wenn  das  Buch,  das 
wir  lesen,  uns  nicht  mit  einem  Faustschlag  auf  den  Schädel 
weckt,  wozu  lesen  wir  dann  das  Buch?  .  .  .  Wir  brauchen  .  .  .  die 
Bücher,  die  auf  uns  wirken  wie  ein  Unglück,  das  uns  sehr 
schmerzt .  .  .  ein  Buch  muß  die  Axt  sein  für  das  gefrorene  Meer 
in  uns.«  Das  ist  der  neue  Ton,  der  neue  Raum,  in  dem  der 
Dichter  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  sich  bewegt,  wie  ihn 
Böckmann  so  ausgezeichnet  erkannt  und  beschrieben  hat,  aller- 
dings erst  mit  Nietzsche.  Wer  kennt  auch  Chamisso  von  dieser 
Seite?  Er  verbindet  ebenfalls  seine  Dichterklage  über  des  Dich- 
ters Los  mit  der  Gesellschaftskritik  herausfordernd  und  scharf 
satirisch   in   den   Strophen:    »Dichters   Unmut.   Nach   Fouque« 

(1832): 

»Wir  tragen  gar  im  Herzen  manche  Pfeile, 
Und  blutet's  in  dem  stillen  Sdioß  der  Nacht, 
So  wird  vom  Schmerz  das  Lied  hervorgebracht, 
So  reihet  wunderbar  sich  Zeil'  an  Zeile. 

Sie  lesen's  nun,  so  für  die  Langev/eile, 
Wann  trag  und  lass  sie  die  Verdauung  macht. 
Und  finden's  hübsch  und  finden's  schlecht  erdacht, 
Und  hier  ist's  schwach,  und  dort  entbehrt's  der  Feile. 

Wir  haben's  aber  so  in  der  Natur; 

Wir  schreiben  ganz  mit  unsers  Herzens  Blut, 

Was  sie  bekritteln  zwischen  Schlaf  und  Wachen. 

O  Pelikanes  =  Wirtschaft!  wär's  doch  nur 

Für  keine  gar  so  miserable  Brut! 

Was  tut's?  wir  werden's  drum  nicht  anders  machen!« 

Die  Dichterfreunde  aus  dem  Drostc-Krcis  führen  alle  diese 
Sprache;  sanfter  oder  gefühlvoller  z.  B.  Wilhelm  Junkmann.  Er 
klagt  vor  jenen  Mitmenschen,  die  sich  ^>in  der  Freude  Schein« 
mit  ihrem  Fierzen  ergötzen: 
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»Meines  nur  will  hell  erglühn  im  Dunkel, 
Fühlt  in  Schmerz  und  Leid  sein  tiefstes  Sein 
Blutig,  wie  in  dunkler  Nacht  Karfunkel.« 

So  ist  das  berufene  Dichter-Dasein.  Selbst  Schücking,  der  gewiß 
nicht  wehleidig  ist,  fährt  im  gleichen  Fahrwasser  wie  Freund 
Freiligrath,  wenn  auch  in  zivilisierterer  Ausdrucksweise  in  dem 
fast  unbekannten  Jugend-Gedicht  »Poesie«: 

»Doch  keine  (schöne  Frau)  fragt,  was  schleudert 

Empor  dich,  kecker  Strahl? 

Was  läßt  dich  rauschen  und  sprühen. 

Und  plätschernd  sinken  zu  Thal? 

Und  doch  ist's  ein  Druck,  ein  gewalt'ger. 
Dem  du  gehorchst,  wie  das  Herz 
Sich  ausströmt  in  funkelnder  Dichtung, 
Gedrückt  von  seinem  Schmerz.« 

Fiier  glaubt  man  bereits  zu  spüren,  wie  die  »neue«  Aussage  vom 
Dichter  zur  Manier,  zur  Mode  wird. 

Wie  Chamisso  den  Dichter  als  sich  selbst  zerfleischenden  Pelikan 
sieht,  um  mit  seinem  Blut  Nahrung  zu  spenden,  so  beklagt  die 
Droste  ihn  in  dem  negativeren  Bild  des  »Aar  mit  gebrochenen 
Schwingen«  (Der  kranke  Aar)  oder  im  grausigen,  auch  von 
Lenau  gern  verwandten  Bilde,  das  später  Baudelaire  von  seiner 
Metaphysik  des  Bösen  her  auskostet,  des  gierigen,  aasfressenden 
Geiers,  des  Todes-  und  Leidienvogels  mit  seiner  rcalistisch- 
mythenhaflcn  Bedeutung.  Da  zeigt  sich  ein  anderes  Gesicht  der 
Droste,  als  man  es,  verharmlosend,  allzu  gern  nur  gesehen 
hat,  das  Medusen-Gesicht  hinter  der  harmlos  restaurativen 
»Maske«^\  Die  Muse  wird  durch  den  Schrei  des  wilden  Geiers 
geweckt,  der  aus  dem  Geklüft  der  einsamen  Felsen  raubgierig 
steigt.  Und  solche  Vorstellungen  enthält  das  harmlos  klingende 
Gedicht  »Lebt  wohl!«,  das  Levin  nach  dem  Besuch  mit  seiner 
jungen  Frau  Luise  von  Gall  in  Meersburg  zum  »Abschied«  nach- 
gesendet ist.  Fiierhin  gehört  auch  Jener  Aufschrei  der  fast  Er- 
starrten im  »Geistlichen  Jahr«:  »Und  kann  ich  denn  kein  Leben 
bluten,  /  So  blut'  ich  Funken  wie  ein  Stein.«   Oder  die  dich- 
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terisdie  Zuständlichkeit  wird  als  ein  Versengtwerden,  ein  Ver- 
brennen der  Seele  ausgesagt.  So  faßt  es  schon  die  junge  Droste 
bei  der  Selbstdarstellung  in  dem  unvollendeten  Roman  »Led- 
wina«  (i 8 19-1824).  Ledwina  verzehrt  sich  in  der  »eigenen 
Geistesflamme«.  Hier  allerdings  spricht  die  Droste  noch,  be- 
einflußt von  Klassik  und  Romantik,  vom  »schönen  Tod«.  Diese 
»Flirren«  sind  später  abgestreift.  Doch  nicht  durchaus!  Denn  in 
dem  späteren  Gedicht  »Die  tote  Lerche«  (1844),  die  nun  als 
Sinnbild  des  Dichters  figuriert,  lebt  der  gleiche  Gedanke.  Die  auf 
ihrem  Ikaros-Flug  Versengte,  Abgestürzte,  liegt  »gleich  toter 
Kohle«  in  der  Saat,  und  die  Dichterin  begleitet  ihr  Sterben  mit 
der  allerdings  unromantischen,  das  Sentimentale  streifenden 
Selbstbeweinung: 

»Ich  möchte  Tränen  um  dich  weinen, 
Wie  sie  das  Weh  vom  Herzen  drängt, 
Denn  auch  mein  Leben  wird  verscheinen, 
Ich  fühl's,  versungen  und  versengt .  .  .« 

Aber  ist  diese  Selbstbeweinung  nicht  eben  doch  als  objektive 
Aussage  zu  werten?  Gewiß,  als  naive  Klage  einer  Kranken  kann 
man  solche  Strophen  nicht  auffassen  nach  allem,  was  als  allge- 
meine Bewußtwerdung  des  Dichters  seiner  selbst  als  Verblu- 
tender, als  Märtyrer  in  den  wenigen  angeführten  Stellen  deut- 
lich zutage  tritt.  Die  Droste  starb  zwar  an  einer  schleichenden 
Krankheit  schon  im  51.  Lebensjahr  und  ging  unvollendet  hin- 
über (1848),  Freiligrath  aber  lebte  ungeachtet  seiner  »Verblu- 
tens«-Lieder  bis  1876  -  er  hätte  nur  seinen  frühen  Tod  als 
lyrischer  Dichter  beklagen  können.  Biographisch-biologisch 
lassen  sich  diese  Aussagen  nicht  auslegen;  sie  gelten  der  dichte- 
rischen Existenz  in  der  Zeit  des  Umbruchs  der  Gesellschaft,  in 
»bedrängter  Zeit«,  wie  die  Droste  sagt  (»Geboren  bin  ich  in 
bedrängter  Zeit ...«).  Es  handelt  sich  um  grundsätzliche,  um 
existentielle  Aussagen.  Das  wird  deutlicher  an  einem  der  bedeu- 
tenderen Dichter-Gedichte  der  Droste,  in  dem  sie  das  Spiegel- 
bild-Motiv zur  Aussage  für  die  dichterische  Existenz  verwendet. 
Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen. 


'ö' 
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Schaurig  erregt  und  zugleich  tragisch  ergriffen  steht  die  Dich- 
terin vor  dem  eigenen  Spiegelbild,  in  dem  sie  ihre  dämonische 
Doppel-Existenz  erlebt: 

»Es  ist  gewiß,  du  bist  nicht  Ich, 
Ein  fremdes  Dasein,  dem  ich  mich 
Wie  Moses  nahe,  unbeschuhet. 
Voll  Kräfte,  die  mir  nicht  bewußt, 
Voll  fremden  Leides,  fremder  Lust; 
Gnade  mir  Gott,  wenn  in  der  Brust 
Mir  schlummernd  deine  Seele  ruhet!« 
(»Das  Spiegelbild«,  V) 

Stärker  kann  die  Anonymität  des  Dichters,  seiner  Existenz  als 
abgelöst  vom  subjektiv  Menschlichen,  vom  Biographischen,  nicht 
ausgesagt  werden.  Das  fremde  Dasein,  »voll  fremden  Leides, 
fremder  Lust  .  .  .«,  wird  von  dem  menschlichen  Ich  als  Phantom 
erlebt,  an  das  es  gebannt  ist  in  Liebe  und  Furcht,  und  das  ein 
beweinenswertes  Dasein  bedeutete,  würde  es  sich  als  Leben 
realisieren. 

»Und  dennoch  fühl'  ich,  wie  verwandt, 

Zu  deinen  Schauern  mich  gebannt. 

Und  Liebe  muß  der  Furcht  sich  einen. 

Ja,  trätest  aus  Kristalles  Rund, 

Phantom,  du  lebend  auf  den  Grund, 

Nur  leise  zittern  würd'  ich,  und 

Mich  dünkt  -  ich  würde  um  dich  weinen!«  (VI) 

Anders  die  prometheische  Verlockung,  die  an  den  Dichter 
herantritt,  aber  abgewiesen  werden  muß.  Dies  geschieht  unter 
dem  auf  den  ersten  Blick  schwer  zu  deutenden  Bilde  in  dem 
Gedicht  von  »der  Distel  mystischer  Rose«'^'\  Hier  schlägt  das 
märtyrerhafte  Dichterbewußtsein  schon  um  in  die  Ausdeutung 
ins  Heilende,  ins  Restaurative.  Die  in  vielerlei  Deutungen  analy- 
sierten Verse  möchte  ich  einer  eingehenden  Analyse  unterziehen, 
weil  sie  ihren  Sinn  ebenso  wie  Freiligraths  »Moostee«  nur  aus 
dem  Wissen  der  Zeit  und  zwar  vom  volksmedizinischen  Bereich 
her  aufschließen.  Zunächst  wird  der  verführerische  Selbstgenuß 
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des  »Rausches«,  der  »schönen«  Form,  des  schöpferischen  An- 
drangs unter  dreifachem  Bilde  in  einer  dunklen  Assoziations- 
reihe in  pathetischer  Anrede  als  Verlockung  des  Dichters  zuge- 
geben und  zurückgewiesen:  als  Strahl  aus  der  Höh',  als  Gold- 
Hort,  als  kostbarer  Becher  in  der  Tiefe  des  Meeres,  also  mit 
drei  bekannten  literarischen  Motiven: 

»Locke  nicht,  du  Strahl  aus  der  Höh'; 
Noch  lebt  des  Prometheus  Geier. 
Stille,  still  du  leuchtender  See! 
Noch  wachen  die  Ungeheuer 
Über  deines  Hortes  kristallnem  Schrein. 
Senk  die  Hand,  mein  fürstlicher  Zecher! 
Sieh,  drunten  bleicht  das  morsche  Gebein, 
Deß,  der  getaucht  nach  dem  Becher.« 

Der  Verlockung  folgen  heißt:  ins  schicksalhafte  Unheil  sich 
geben.  Das  ist  die  »Entlarvung  der  Kunst  als  Scheinwelt«  wie 
bei  Nietzsche  (Böckmann). 

Und  nun  folgt  die  rätselhafte  Strophe,  die  Heselhaus  und  Schle- 
gelmilch in  ganz  verschiedener  Weise  zu  interpretieren  ver- 
suchten, ohne  das  zugrundeliegende  Wissen  nachzuprüfen,  auf 
das  schon  hingewiesen  wurde. 

»Und  du  flatternder  Fadenstrauß, 
Du  der  Distel  mystisdie  Rose, 
Strecke  nicht  deine  Fäden  aus 
Mich  umschlingend  so  lind  und  lose! 
Flüstern  oft  hör  ich  dein  Würmlein  klein, 
Das  dir  heilend  im  Schoß  mag  weilen. 
Ach,  muß  ich  denn  die  Rose  sein. 
Die  zernagte,  um  andre  zu  heilen?« 

Die  Deutung  im  Sinne  des  »Märtyrer«-Dichters  liegt  nach  dem 
hier  als  Bild  gebrauchten  zugrundeliegenden  »Wissen«  auf  der 
Hand.  Man  darf  nur  nicht  mehr  in  das  Gedicht  hineininterpre- 
tieren, als  darin  steht.  »Mystisch«  bedeutet  hier  wie  bei  anderen 
Lyrikern  dieser  Zeit  nicht  mehr  als  »wunderbar«.  Die  »wunder- 
bare«, Heilendes  im  Schoß  bergende  Distel  wird  zur  »mystischen 
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Rose«.  Die  Dichterin  macht  aber  einen  Sprung,  der  logisch 
nicht  gerechtfertigt  und  nur  »poetisch«  entschuldigt  werden 
kann  -  sie  setzt  pars  pro  toto:  zernagte  »Distel-Rose«  für 
»Wurm«,  das  Zernagte,  Zerstörte,  sprich  -  der  Dichter  -  wird 
als  solcher  teilhaft  der  Heilkraft  des  Zerstörers,  des  »Wurms«. 

»Ach,  muß  ich  denn  die  Rose  sein, 
Die  zernagte,  um  andre  zu  heilen?« 

In  anderer  Form:  »An  Allerheiligen«  (IX,  7): 

»Muß  ich  selber  mich  zerreiben?« 

»Um  andere  zu  heilen?«  Damit  schlägt  das  Sich-Sclbsterfassen 
des  Dichters  als  eines  Märtyrers,  der  sich  für  die  Gesellschaft 
verblutet,  um  in  die  Selbsterfassung  als  Heilender.  Er  kommt 
damit  in  die  Bewußtheit  seines  »Auftrages«  an  die  Zeit.  Das 
sagt  das  Gedicht  »Mein  Beruf«  einfacher  und  didaktischer  aus 
unter  dem  Bilde  der  »Wüstenblume«,  Diese  ist  von  der  Natur 
angewiesen,  den  »frommen  Tau«  in  ihrem  Kelche  all  denen 
darzureichen,  die  nach  dem  Leben,  dem  Heil  begehren,  den  Ver- 
schmachtenden, den  Pilgern.  Die  Dichtung  dient  dem  Leben. 
Zu  den  Verworfenen  dagegen  zieht  die  Wüstenblume  einen 
Kreis  der  Unantastbarkeit  um  sich;  Schlange  und  Löwe  müssen 
vorüber;  sie  können  der  Blüte  nichts  anhaben. 
In  diesem  paradoxen  Erfassen  geht  die  Schau  von  der  soziolo- 
gischen Funktion  der  Dichtung  als  Ausdruck  des  Mit-Leidens  in 
die  Vision  des  Dichters  im  Dienste  der  Restauration  über,  die 
zwar  vom  Ethischen  her  bestimmt  ist,  aber  dem  Leben  dienen 
soll. 

Wenn  schon  die  schillernde,  vielgesichtige  Aussage  über  das  Mär- 
tyrcrtum  des  Dichters  dem  begrifflichen  Erfassen  große  Schwie- 
rigkeiten bereitet,  so  ist  die  andere  Seite  der  Aussage  über  die 
neue  Selbsterfassung  des  Dichters  als  eines  in  seine  Zeitstunde 
nicht  nur  Gesendeten  vielleicht  für  das  heutige  Verständnis 
noch  schwerer  erschließen.  Ist  sie  Hybris,  wie  Staiger  meint? 
Staiger  spricht  verächtlich  von  diesem  Gcdicht^^  Er  zitiert  die 
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erste  Strophe  und  fährt  dann  fort:  »Im  Folgenden  wird  die 
himmlische  Aufgabe  näher  bestimmt  als  Rettung  sittlich  schwan- 
kender Menschen,  derer,  die  Liebe  und  Sinnenlust  verwechseln, 
der  Gatten,  die  ihre  Liebe  verloren  haben  und  sich  trennen 
möchten,  und  solcher,  die  seelisch  früh  gealtert  und  keiner  Be- 
geisterung mehr  fähig  sind. 

>Da  schmettre  laut,  da  flüstre  leis, 
Trompetenstoß  und  West  in  Hainen  !< 

Man  weiß  nicht,  soll  man  sich  mehr  über  die  archaische  Auf- 
fassung der  Poesie  oder  über  die  nicht  minder  erstaunliche  Tat- 
sache verwundern,  daß  mit  >Heidemann<  und  >ödem  Haus< 
so  banale  und  dazu  noch  so  prätentiöse  Verse  im  selben  Bande 
vereinigt  sind.  Der  Gedanke  göttlicher  Mission  findet  sich  ja 
bereits  im  >Geistlichen  Jahr<.  Aber  dort  bezog  er  sich  nur  auf 
die  religiöse  Dichtung  und  war  geweiht  durch  die  Qual  des  Un- 
genügens.  In  >Mein  Beruf<  dagegen  sucht  die  Droste  ihr  ganzes 
Oeuvre  als  eine  Art  Seelsorge  und  den  ungewöhnlichen  An- 
spruch der  Frau  als  Gottesgnadentum  zu  rechtfertigen;  und  daß 
dieses  Gedicht,  es  mag  nun  früher  oder  erst  in  Meersburg  ent- 
standen sein,  noch  1844  in  einer  Sammlung  erschien,  die  zu  den 
größten  Leistungen  deutscher  Lyrik  gehört,  ist  ein  beispielloser 
Fall  von  Selbsttäuschung,  von  mißdeutetem  Schicksalsgefühl 
und  entgleistem  Stolz.  So  mochten  sich  die  Angehörigen  der 
Droste  ihre  Ausnahmestellung  zurechtlegen  -  sie  hielten  denn 
auch  >Mein  Beruf<  für  eins  ihrer  besten  Erzeugnisse  -,  wenn  sie 
selbst  zu  diesen  Versen  stehen  konnte,  hat  jedes  wahrere  Be- 
kenntnis nicht  die  Bedeutung  wirklicher  Einsicht.  Es  sind  Ver- 
suche ohne  inneres  Maß.  Für  sie  selbst  tritt  >Mein  Beruf<  gleich- 
berechtigt neben  das  >Spiegelbild<«.  So  Staiger.  -  Ich  frage:  Was 
heißt  hier  gleichberechtigt?  Es  wird  sich  zeigen,  was  von  dieser 
Auffassung  Staigers  zu  halten  ist.  Darauf  geben  die  nächsten 
Darlegungen  die  Antwort. 
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Der  Dichter  als  Gesendeter 

(Die  Selhsterfassung  des  Dichters  im  restaurativen  Auftrag) 

Der  Dichter  erkennt  sich  als  den  zumeist  Leidenden,  als  Mit- 
Leidender  mit  der  Gesellschaft;  das  ist  ihm  durch  die  Umord- 
nung  der  Struktur  der  Gesellschaft  im  Umbruch  der  Jahrhun- 
dertwende bewußt  geworden  als  Folge  einer  immer  stärkeren 
Zeitverfangenheit.  Der  Dichter  nimmt  »die  schmerzhafte  und  in 
so  vieler  Hinsicht  erschreckende  Leidensgestalt«  seiner  Zeit 
an  (Gottfried  Hasenkamp).  Sein  Weg  führt  durch  die  abgrün- 
dige Schwermut  und  Skepsis  des  »modernen«  Menschen  ange- 
sidits  der  Entwicklung  der  Bildung  und  des  Lebens  durch  die 
Wissenschaft,  die  auch  ihn  in  ihren  Bann  schlägt,  zunächst  als 
Feind  des  »Fortschritts«  der  Zivilisation  mit  ihrem  Kosmopo- 
litismus, der  die  naturgegebenen  Werte  zerstört  und  eine  ganze 
»alte«  Kultur  hinter  sich  läßt.  Das  Neue  hingegen  ist  noch  kaum 
abzusehen,  viel  weniger  in  den  Gang  der  Menschen-Natur  und 
des  Lebens  überhaupt  einzuordnen.  Der  Dichter  erlebt  das 
Brüchige,  das  Gefährdende,  das  Unheile  nicht  nur  als  ein  allge- 
mein menschlich  Gegebenes,  etwa  nach  Rom.  8,  eine  Paulus- 
Stelle,  die  nun  stark  in  das  Bewußtsein  der  Philosophen  und  der 
Dichter  tritt  (»Die  ächzende  Kreatur«),  sondern  als  Bewußt- 
sein gerade  dieser,  mehr  und  anders  als  frühere  Epochen  in  den 
Sog  des  Un-Heilen  hineingezogenen  Gesellschaft.  Schon  die 
»Spätromantik«  (Friedrich  Schlegel)  hatte  der  Zeit  die  »Signa- 
tur« gestellt;  die  scharfe  Zeitkritik  nimmt  der  Dichter  der  fol- 
genden Generation  in  sein  »Leiden  an  der  Zeit«,  in  sein  Mar- 
tyrium, hinein.  Die  Signatur  der  Zeit  begründet  die  sogenannte 
»Restauration«  dieser  durch  Revolution  und  Aufklärung  von 
Auflösung  bedrohten  Gesellschaft  durch  Politiker,  Philosophen 
und  Dichter.  In  anderer  Weise  als  je  vorher  erkennt  der  Dichter 
seinen  »Auftrag«  an  die  Zeit. 

Die  Droste  will  wie  Immermann  mit  dem  »Oberhof«  und  wie 
Gotthelf  mit  seinen  »Erzählungen  und  Bildern«  vorzüglich  das 
Bodenständige,  das  »Eigentümliche«  ihres  »Vaterlandes«,  d.  h. 
ihrer    Heimatlandschaft    mit    dem    westfälischen    Volksstamm, 
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noch  auffangen  und  im  Scni  und  Wesen  zur  Darstellung  bringen., 
»ehe  die  sehlüptrige  Deeke,  die  allmählich  Europa  überiliclk, 
auch  diesen  stillen  Erdvv-inkel  überleimt  hat.-<  (-»Bilder  aus 
\\"estralen^<).  Hier  darf  und.  mulN  man  vom  Willen  des  Diclirer^ 
zum  Sein  allerdnigs  sprechen;  ctVv'as  anderes  ist,  ob  er  das  Sei-.' 
oder  den  -Impuls-  des  Seins  dichterisch  gestaltet. 

»Ist  Wissen  denn  Besitze- 
Ist  denn  Genießen  Glück?« 

(Vor  vierzig  Jahren,  IV) 

fragt  sie.  Nein  -  hier,  in  der  »Heimat<s  liegt  das  überhaupt  m.ö.:- 
liche  Glück.  Dies  Sein  als  ein  ewig  Gültiges  ins  Dichterisdie 
zu  heben,  in  '^Bildern«,  in  Lebenssituationsdarstellungen,  in 
Sprüchen,  in  Beschwörungen,  das  ist  »Der  Beruf«  eines  Dichter- 
tums  dieser  Zeitstunde.  »Auf's  Herz  kommt  es  an  .  .  .><  (Gotc- 
helf)  -  »in  dem  \^olke  sind  die  Grundbezüge  cier  Menschheit 
noch  wach,  .  .  .«  (Immermann).  Unter  diesem  Impuls  steht  das 
bereits  erwähnte,  als  »H\-bris«  verschriene  Gedicht  der  Droste, 
das  unter  dem  Titel  'Mein  Berur-  diese  »Sendung«  des  Dichters 
in  die  Zeit,  nicht  als  eine  subjektiv  persönliche,  sondern  als  eine 
objektive,  gc^setzte,  anonyme  Sendung  ausspricht.  Es  zeigt  eine 
waghalsige  Kühnheit  und  X'erteidigungsbereitschaft  des  Dich- 
ters gegenüber  der  Gesellschaft:  das  entspricht  seiner  I-unktioi^ 
in  ihr.  Und  so  spricht  sie  es  in  der  besonderen  Situation  als  Frau, 
aber  auch  allgemein  stellvertretend  für  alle  Dichter  ihrer  Zeit 
in  rhetoriscli  geladenen  Strophen  aus: 

>A\'as  meinem  Kreise  midi  ennrieb, 
Der  Kammer  friedlidiem  Gelasse?« 
Das  fragt  ihr  midi,  als  sei,  ein  Dieb, 
Ich  eingebrodien  am  Parnasse. 
So  hört  denn,  hört,  weil  ihr  gefragt: 
Bei  der  Geburt  bin  idi  geladen. 
Mein  Recht,  so  weit  der  Himmel  tagt. 
Und  memc  Macht  von  Gottes  Gnaden. 

Jetzt,  wo  hervor  der  tote  Sehern 

Sidi  drängt  am  modervollen  Srumpfe, 
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Wo  sich  der  schönste  Blumenrain 
Wiegt  über  dem  erstorbnen  Sumpfe, 
Der  Geist,  ein  blutlos  Meteor, 
Entflammt  und  lischt  im  Moorgeschwehle, 
Jetzt  ruft  die  Stunde:  »Tritt  hervor, 
Mann  oder  Weib,  lebendge  Seele!« 


'>So  rief  die  Zeit,  so  ward  mein  Amt 
Von  Gottes  Gnaden  mir  gegeben. 
So  mein  Beruf  mir  angestammt 
Im  frischen  Mut,  im  warmen  Leben; 
Ich  frage  nicht,  ob  ihr  mich  nennt. 
Nicht  fröhnen  mag  ich  kurzem  Ruhme, 
Doch  wißt:  wo  die  Sahara  brennt. 
Im  Wüstensand,  steht  eine  Blume, 

Farblos  und  Duftes  bar,  nichts  weiß 
Sie,  als  den  frommen  Tau  zu  hüten 
Und  dem  Verschmachtenden  ihn  leis 
In  ihrem  Kelche  anzubieten. 
Vorüber  schlüpft  die  Schlange  sclieu, 
Und  Pfeile  ihre  Blicke  regnen. 
Vorüber  rauscht  der  stolze  Leu, 
Allein  der  Pilger  wird  sie  segnen.« 

Unmittelbar  hinter  dieses  Gedicht  setzte  die  Droste  in  dem 
eigenwillig  angeordneten  Zyklus  ihrer  Gedichtausgabe  von  1844 
das  hierhin  gehörende  Gedicht  »Meine  Toten«.  Es  bedeutet  Ge- 
wissenserforschung des  »berufenen«  Dichters  unter  dem  Auge 
der  »Richter«  in  dem  Sinne,  wie  Lenau  es  meint,  wenn  er 
schreibt:  »Ich  werde  froh  sein,  wenn  ich  es  zur  absoluten  Gleich- 
gültigkeit gegen  alles  Urteil  der  Welt  werde  gebracht  haben. 
Lob  schläfert  ein,  Tadel  erbittert.  Der  beste  Freund  ist  das 
poetische  Gewissen«  (Brf.  an  Schurz  v.  19.  Mai  1832).  Das 
poetische  Gewissen  ist  aber  eins  mit  dem  Gewissen  der  Verant- 
wortung vor  seiner  Zeit.  Es  wäre  falsch,  diese  Selbstbewußt- 
machung  der  Pflicht  des  Dichters  vom  bloß  Ästhetischen  her  zu 
beurteilen.  Die  Droste  ist  sich  auf  der  Fiöhe  ihres  Schaffens  also 
des  unerhörten  Wagnisses  ihrer  Dichtung  voll  bewußt.  Darin 
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licirt  aber  auch  das  »Neuc<^  in  dem  Sinne,  \\'ie  Eliot  es  in  seinem 
»East  Coker«  (V,  Anfang)  formulierr:  ^>.  .  .  each  venture  is  a 
new  beginning«.  Die  Toten,  die  »strengen  Richter<-,  sind  die 
>'wahrhafl:  Lebenden-^;  sie  sind  ja  Zeugen  des  Ewig-Unvergäng- 
lichen, des  Bleibenden,  des  Seins  und  des  Gültigen  im  Chaos  des 
geistigen  und  gesellschaftlichen  Umbruchs  mit  seinen  Verlockun- 
gen aus  dem  Fortschritt,  aus  Aufklärung  uiid  Wissen.  Sie  sind 
>'Hüter-  des  >> Alten«,  das  heißt  hier,  der  unverbrüchlichen 
Werte  und  der  Treue  des  Herzens  zu  ihnen.  Schon  der  Roman- 
tiker Coleridge,  dem  die  Droste  in  vielem  sehr  nahe  steht'", 
hatte  die  Masse  der  Menschen  dieser  Fortschrittsepoche  als  die 
»Schlafenden«  bezeichnet,  als  die  >'Irren^<  und  die  Welt  als  ein 
großes  Irrenhaus'"\  Die  Droste  erfaßt  sich  im  dichterischen  Auf- 
trag als  der  »Wachende«  unter  den  Schlafenden,  als  der  selbst 
Gefährdete,  der  sich  zur  »ernsten  Fahrt«  aufmacht.  Deshalb  die 
Bitte  an  die  Toten  um  ihren  Beistand.  Eben  hier,  an  der  Gruft 
der  Toten,  ist  die  Erweckungsstätte  und  der  Besinnungsort  für 
den  Dichter.  Hier  »schlägt«  es  ihn,  so  wie  Kafka  es  meint.  Sem 
eigenes  »Erwachen«  geht  dem  Aufrütteln  der  Gesellschaft  vor- 
aus. Das  Auskosten  seines  persönlichen  und  stellvertretenden 
Märtyrertums  genügt  nicht,  es  wäre  geradezu  eine  Gefahr  -  sie 
könnte  zum  makabren  Narzismus  werden  unter  dem  Andrang 
des  dift'erenzierenden  Denkens  der  Zeit  vom  Wissen  her.  Hier 
aber,  in  dem  »Odem«  der  Toten,  ist  erweckendes  Leben  für  den 
Dichter: 

»So  tret  idi  denn  an  eure  Gruft 
Und  Eurer  Hügel  Fliederduft, 
Ihr  meine  stillen,  ernsten  Toten, 
An  deren  Leben  ich  erwacht. 
Und  deren  Stimme  manche  Xadit 
In  wachen  Träumen  mir  geboten.« 

So  lautet  die  paradoxe  erste  I'assung  der  2.  Strophe  im  Konzept 
des  Gedichtes,  die  das  eigentliche  Erlebnrs  der  Selbsterfassung 
und  Selbst-Bewuikmachung  unverhülltcr,  wenn  auch  weniger 
dichterisch,   zum   Ausdruck  bringt.   Das   gilt   auch   noch   für  das 
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Konzept  der  3.  Strophe:  statt  »Wagen«  steht  dort  »Kämpfen«. 
Gemeint  ist  das  bereits  aufgezeigte  Ringen  um  die  innere  Los- 
lösung von  der  Gefährdung  durch  das  Subjektive,  den  Rausch, 
das  Spielerische  der  Kunst,  wie  Nietzsche  es  geißelt,  das  Schwel- 
gen auch  im  Wissen,  das  Ringen  um  die  Objektivität  der  dichte- 
rischen Aussage  und  der  Funktionserfüllung  für  die  Gesellschaft. 
Alles  das,  was  in  den  vorangegangenen  Ausführungen  als  Ele- 
mente und  Struktur  der  eigentlich  »Drosteschen«  Dichtung  auf- 
gewiesen wurde,  wird  hier  in  der  Selbsterfassung  nun  auch  vom 
Verstände  und  vom  Wollen  her  in  Frage  gestellt,  und  das  Leiden 
am  »Wissen«  wird  nun  auch  von  der  Selbsterfassung  her  bewußt 
ausgetragen.  Die  Dichterin  steht  den  strengen  Richtern,  die  alles 
Versucherische  schon  ausgetragen  und  überstanden  haben,  uner- 
schrocken gegenüber.  Dem  »Odem«  der  Toten  gibt  sie  sich  hin, 
läßt  sich  von  ihm  zur  Wirklichkeit  heilen. 

»Vom  Auge  hauchtet  ihr  den  Schein  .  .  .« 
Wie  der  Magnetiseur  nach  altem  Volksbrauch  als  Heiler  den 
Kranken  mit  seinem  Odem  anhaucht,  um  die  Unordnung  der 
Krankheit  zu  beseitigen,  so  hauchen  die  Toten  den  falschen 
»Schein«  vom  Auge  des  Dichters;  das  entspricht  der  Selbst- 
crforschung  im  »Geistlichen  Jahr«  in  den  Zeilen: 

»Daß  nicht  mein  Lied  entrauscht 
Ein  kunstvoll  sündüch  Klingen, 
Ein  Frevel  und  ein  Spott.« 

Nur  auf  Grund  der  Selbsterforschung  und  der  Selbstverge- 
wisserung  kann  der  Dichter  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  in 
der  Welt,  die  einem  großen  Hospital,  einer  Nervenklinik,  einem 
Mesmer-Krankenhaus  gleicht,  als  »Chirurg«,  als  »Internist«,  als 
»Psychiater«  auftreten.  Seine  eigene  Agonie,  die  Agonie  jeder 
einzelnen  Seele  und  die  der  ganzen  Welt  in  gerade  diesem 
Augenblick  der  Zeit  ist  eine  sich  und  sie  zugleich  erfassende, 
sezierende,  reflektierende  und  heilende  (Restauration);  so  ist  der 
Dichter  Beobachter,  Diagnostiker  und  Stifter  von  Heil  in  einer 
Person.  So  sieht  es  Eliot  heute.  Der  Beginn  zu  solchen  existen- 
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tiellen  Aussagen  über  die  Funktion  des  Dichters  und  der  Didi- 
tung  liegt  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts.  Die 
Dichterin  der  »Zeitgedichte«  und  des  2.  Teiles  des  »Geistlichen 
Jahres«  nennt  sich  in  diesem  Sinne  einen  »Johannes«,  einen 
»Wüstenherold  für  die  Not«.  Und  diese  Aussage  ist  eben  nidit 
rein  individuell  zu  verstehen,  wie  Staiger  es  tut.  Und  es  ist 
durdiaus  nicht  widerspruchsvoll,  wenn  dieselbe  Dichterin  die 
»Lerche«  als  dienenden  Herold  der  Sonne  zum  Symbol  des 
Dichters  macht.  Auch  Johannes  war  Diener  des  Größeren. 
Schon  die  Romantik  hatte  die  Lerche  zwar  als  dieses  neue  Motiv 
für  die  Repräsentation  des  Dichters  entdeckt.  Als  der  geistige, 
der  mystische  Vogel,  der  in  seinem  Hinaufstieg  an  das  Göttliche 
rührt,  hebt  der  pantheisierende  Shelly  sie  in  seinem  berühm- 
ten Gedicht  »To  a  Sky-Lark«  ins  Mystische.  Er  preist  in  hym- 
nischen Versen  die  Lerche  als  den  gesegneten  Geist,  der  im  hin- 
aufsteigenden Singen  verzückt,  alle  irdische  Schönheit  hinter 
sich  lasse^l 

Nicht  zufällig  benannte  die  Droste  das  i.  Heidebild,  das  mit 
seiner  barocken  Pracht,  seiner  Dürerschen  Kleinmalerei  aus 
minutiöser  Beobachtung  und  vorgegebenem  Wissen  und  wie  mit 
der  Symbolik  eines  Bildes  von  Runge  dekoriert,  mit  der  beschei- 
denen Überschrift  »Die  Lerche«,  obgleich  diese  »Person«  ja  ganz 
im  Hintergrund  bleibt;  sie  ist  nur  Herold,  nur  dienender  Bote 
des  Lichtes,  des  Tages.  Sie  ist  nur  Künder  des  prächtigen  Sonnen- 
aufgangs und  des  Erwachens  der  verachteten  Heide,  deren  be- 
wußte Ehrenrettung  unter  dem  barocken  Bilde  einer  erwachen- 
den Fürstin  bei  Hofe  mit  der  langsamen  Prachtentfaltung  unter 
dem  Glanz  und  Gold  des  Sonnenaufgangs  die  Dichterin  gibt. 
Aber  die  Lerche  entschwindet  mit  dem  Ende  ihrer  Mission.  Die 
Funktion  des  Diditers  ist  eine  dienende.  Er  tritt  in  den  Schatten, 
in  die  Anonymität  zurück®". 
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Das  revolutionäre  dichterische  Programm 

»Auf  die  Poesie  kommt  es  nicht  an«;  Eliot's  Mißtrauen  in  die 
schöne  Form,  das  er  mit  diesen  Worten  in  »Little  Gidding«  (V) 
ausspricht,  klingt  ebenso  wie  Hofmannsthals  Mißtrauen  gegen 
das  Wort  bereits  in  dem  Mißtrauen  der  Droste  gegen  den  schö- 
nen Schein  an.  Sie  hat  dieses  nicht  nur  im  Gedicht,  sondern  auch 
im  programmatischen  Wort  in  den  Briefen  an  ihre  nächsten 
Freunde  durch  positive  Aussagen  über  ihre  Auffassung  von 
Dichtung  bekräftigt.  An  "Wilhelm  Junkmann  schreibt  sie  mit 
Bezug  auf  ihre  religiösen  Gedichte  am  17.  November  1838: 
»  ...  es  kümmert  mich  wenig,  daß  manche  Lieder  weniger  wohl- 
klingend sind  als  die  früheren.  Dies  ist  eine  Gelegenheit,  wo  idi 
der  Form  nicht  den  geringsten  nützlichen  Gedanken  aufopfern 
darf.  Dennoch  weiß  ich,  daß  eine  schöne  Form  das  Gemüt  auf- 
regt und  empfänglich  macht  und  nehme  so  viel  Rücksicht  darauf, 
als  es  ohne  Beeinträchtigung  des  Gegenstandes  möglich  ist,  aber 
nidit  mehr.« 

Zu  Amalie  Hassenpflug,  die  ihr  romantische  Themen  als  passend 
für  ihre  Phantasie  vorschlägt,  äußert  sie  ganz  entschieden:  »Sie 
wissen,  daß  ich  nur  im  Naturgetreuen,  durch  Poesie  veredelt, 
etwas  leisten  kann«"'.  -  »Einfache  Wahrheit  ist  immer  schöner 
als  die  beste  Erfindung«"".  -  »So  steht  mein  Entschluß  fester  als 
je,  nie  auf  den  Effekt  zu  arbeiten,  keiner  beliebten  Manier,  kei- 
nem anderen  Führer  als  der  ewig  wahren  Natur  durch  die  Win- 
dungen des  Menschenherzes  zu  folgen  und  unsere  blasierte  Zeit 
und  ihre  Zustände  gänzlich  mit  dem  Rücken  anzusehn«"'\  Um 
die  humoristische  Schilderung  »Bei  uns  zu  Lande  auf  dem  Lande« 
schreiben  zu  können,  kann  sie  »nicht  Wahrheit,  Natur  und  die 
zur  Vollendung  eines  Gemäldes  so  nötigen  Schatten«  auslassen". 
Und  sie  wird  immer  »gleich  gewissenhaft«  nach  dem  streben,  was 
ihr  vorschwebt,  so  lange  Körper  und  Geist  ihre  Kräfte  nicht  ver- 
sagen, allerdings  in  dem  Bewußtsein,  lange  nicht  das  zu  errei- 
chen, wonach  sie  sich  ausrichtet  (Briefe  II,  272).  Friedrich  Schlegel 
hatte  bereits  1795/96  die  Ansicht  geäußert,  daß  die  Zeit  für  eine 
»Revolution  in  der  Kunst«  reif  sei,  die  »das  Objektive«  zum 
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Ziel  habe.  Auf  die  gleiche  Erkenntnis  des  englischen  Romantikers 
Wordsworth  wurde  bereits  hingewiesen.  Er  formulierte  sein 
Kunstziel  in  der  Vorrede  zu  den  »L3Tical  Ballads«  noch  genauer, 
der  Dichter  werde  in  Zukunft  dichten  »das  Auge  auf  dem  Ob- 
jekt und  die  Seele  auf  seinen  himmlischen  Ursprung  gerichtet«. 
Victor  Hugo  bekennt  sich  zur  Wahrheitsaussage  in  dem  Gedicht 
»Le  Poete  Philosophe«.  Der  Dichter  wirft  seine  Flamme  auf  die 
ewige  Wahrheit  und  läßt  sie  zu  wunderbarer  Klarheit  in  der 
Seele  aufleuchten.  »II  rayonne!  il  jette  sa  flamme  /  Sur  l'eternelle 
verite!  /  Il  la  fait  resplendir  pour  Täme  /  D'une  merveilleuse 
clarte!« 

Der  scharf  blickende  Levin  Schücking  ist  wohl  der  erste,  der  die 
gekennzeichnete  Art  der  Droste,  mit  der  sie  streng  und  konse- 
quent ein  neues  Prinzip  in  die  deutsche  Dichtung  einführt,  als 
Phänomen  in  den  Zusammenhang  mit  der  europäischen  Ent- 
wicklung in  der  Literatur  bringt.  In  der  Einleitung  zur  ersten 
Ausgabe  der  Werke  seiner  mütterlichen  Freudin  1879  bezeidi- 
net  er  »den  Drang  nach  Wahrheit«  und  die  »Vorliebe  für  das 
Einfache,  Schlichte,  Anspruchslose  und  seinen  inneren  Wert 
scheu  Verhüllende«  als  einen  Zug,  den  sie  mit  ähnlichen  in  der 
europäischen  Literatur  gleichzeitig  auftauchenden  Bestrebungen 
gemeinsam  habe.  Er  nennt  die  Lakisten  in  England  und  Runen- 
berg in  Schweden.  Das  »Evangelium«  der  Lakisten  Coleridge 
und  Wordsworth  habe  sie  damals  nicht  gekannt,  meint  er,  »aber 
sie  übte  es«^^  Schücking  irrte  sich;  sie  kannte  dieses  »Evange- 
lium« durch  ihren  Freund  Schlüter  (s.  S.  180  f.). 
Annette  hat  allerdings  die  Schwierigkeit  des  Durchbruchs  zu 
neuen  Themen  und  Aussageweisen,  die  mit  Klassik  und  Roman- 
tik nichts  mehr  zu  tun  haben,  deutlich  vor  Augen.  »Es  mag  mir 
mitunter  schaden,  daß  ich  so  starr  meinen  Weg  gehe  und  nidit 
die  kleinste  Pfauenfeder  in  meinem  Krähenpelz  leide;  aber  den- 
noch wünschte  ich,  dies  würde  anerkannt«  (Briefe  II,  26o)°^  Ihre 
scharfe  Empfindlichkeit  gegenüber  Freund  Levin,  durch  ihre 
Zusammenarbeit  könne  man  auf  den  Gedanken  kommen,  ihre 
Gedichte  ließen  sich  erst  sehen,  wenn  der  Kritiker-Freund  sie 
durchkorrigiert    habe,    entspricht    ihrem    dichterischen    Selbst- 
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behauptungswillen.  Ausgelöst  war  ihr  Protest  durch  das  Mißver- 
ständnis des  Verlegers  der  »Judenbuche«,  Hauff,  der  die  Erzäh- 
lung Schücking  zugeschrieben  hatte.  Ob  er  sie  et^'a  für  einen 
Charlatan,  eine  Dilettantin  halte,  fragt  sie  ihn.  »Gedanken- 
originalität« will  sie  sich  auf  keinen  Fall  abdingen  lassen.  Sar- 
kastisch bemerkt  sie,  daß  ihr  junger  Freund  bei  der  Durchsicht 
der  Gedichte  (1844)  wieder  »greulich  raisonnieren«  werde  und 
daß  sie  das  »Durchgehen  ihres  kleinen  Pferdchens«  (das  ja  ihren 
Dichterwagen  zieht),  befürchte,  und  gerade  die  »kleinen  Pferd- 
chen« seien  dann  »die  schlimmsten  Abgraser,  Vertrampler«  etc. 
Und  aus  dem  fast  beleidigenden  Spott  in  Ernst  umschlagend, 
verlangt  sie  Schückings  Ehrenwort,  wie  er  es  einem  Manne  geben 
und  halten  würde,  daß  er  nichts  an  ihren  Gedichten  ändere.  Sic 
betont,  daß  ihr  das  dichterische  Anliegen  sogar  höher  stehe  als 
seine  Freundschaft;  wenn  sie  ihm  früher,  bei  der  Mitarbeit  an 
seinem  »Malerischen  und  romantischen  Westfalen«,  nachgegeben 
habe,  so  sei  das  nur  mit  Rücksicht  auf  seinen  Vorteil  geschehen, 
nidit  aus  Überzeugung''".  Schücking  gibt  dann  auch  das  verlangte 
Ehrenwort  feierlich,  »daß  er  nichts  corrigiere,  ändere,  flicke« 
(Muschlcr  S.  219). 

So  sdiulmeistcrt  sie  auch  den  angehenden  jungen  Romancier,  dem 
sie  im  Dichterischen  anfangs  nicht  viel  zutraut:  »  .  .  .  lassen  Sic 
Ihre  Gestalten  hören  und  sehn  mit  der  unblasierten  Gemütlich- 
keit (das  »Herz«  Gotthelfs)  westfälischer  Sinne,  reden  Sie  mit 
den  einfachen  Lauten,  handeln  Sie  in  der  einfachen  Weise  Ihres 
Vaterlands,  und  die  Überzeugung  wird  sich  immer  mehr  in  Ihnen 
befestigen,  daß  nur  das  Einfache  großartig,  nur  das  ganz  Unge- 
suchte wahrhaft  rührend  {=  ergreifend),  erschütternd  und  ein- 
dringlich ist.«  Sie  gebraucht  das  Wort  »großartig«!  Und  als  ob 
sie  ahne,  daß  zu  solcher  Revolution  in  der  Dichtung  des  Freun- 
des Natur  nicht  stark  genug  sei,  fügt  sie  hinzu:  »  .  .  .  es  hält 
schwer,  mitten  durch  einen  reißenden  Strom  (die  Zeit!)  graden 
Strich  zu  halten«®^  Ein  starkes  Wort.  Offensichtlich  handelt  es 
sich  nicht  um  Provinzlerisches  dabei,  sondern  um  jene  Revolu- 
tion in  der  Kunst,  die  Friedrich  Schlegel,  Wordsworth  und  Victor 
Hugo  erwarten.  Doch  auch  negativ  ist  sie  ihre  ästhetischen  Ziele 
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zu  verdeutlichen  bemüht,  wenn  sie  jene  Dichter  biedermeier- 
licher Gesellschaftskultur  verspottet,  die  sich  für  die  »Geibelei« 
interessieren  und  die  ihr  Mangel  an  Form  vorwerfen,  wie  z.  B. 
ihr  Sdiwager  Lassberg,  der  »Altertümler«  in  der  Dichtungs- 
geschichte. »  .  .  .  flüssiges  Gefühl  in  eine  fertige  Gußform  schüt- 
ten in  der  eitlen  Hoffnung,  daß  es  sich  darin  setzen  werde« 
(Eliot,  Vers,  S.  147),  das  ist  ihr  nicht  gemäß  -  sie  lehnt  sich  auf 
gegen  die  tote,  leere  Form.  Satirisch  leiert  sie  ihren  Spott  über 
die  »Rokoko-Dichter«  ihrer  Zeit  in:  »Das  Eselein«: 

Auf  einem  Wiesengrund  ging  einmal 
Ein  muntres  Rößlein  weiden, 
Ein  Schimmelchen  war's,  doch  etwas  fahl, 
Sein  Äußeres  nenn'  ich  bescheiden, 
Das  schlechtste  und  auch  das  beste  nicht, 
Wir  wollen  nicht  drüber  zanken. 
Doch  hatt'  es  ein  klares  Augenlicht 
Und  starke  geschmeidige  Flanken. 

Im  selben  Grunde  schritt  oft  und  viel 
Ein  edler  Jüngling  spazieren, 
Hinter  jedem  Ohre  ein  Federkiel, 
Das  tat  ihn  wunderbar  zieren! 
Am  Rüdien  ein  Gänseflügelpaar, 
Die  täten  rauschen  und  wedeln, 
Und  wißt,  seine  göttliche  Gabe  war, 
Die  schlechte  Natur  zu  veredeln. 

(I-II) 

Und  was  kommt  bei  dieser  Art  von  Veredlung  der  Natur  durch 
Poesie  heraus? 

»Der  Schimmel  blinzt  und  sdiaut  ins  Glas  - 
O  Himmel,  da  war  er  ein  Esel!« 

(XII,  7-8) 

In  unserem  Zusammenhang  kommt  es  darauf  an,  zu  sehen,  daß 
ihr  Wille  zu  einer  dichterischen  Revolution  zugleich  aus  dem 
Aufklärungswissen  der  Zeit  wie  aus  ihrer  soziologischen  Um- 
strukturierung kommt.  Ihr  Restaurationswille  steht  im  Wider- 
spruch zu  ihrem  Programm:  Dichten  für  die  Zeit!  Daraus  cnt- 
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springt  naturgemäß  ein  Experimentieren  mit  der  Form,  das 
sich  mit  jenem  nachahmenden  Pluralismus  der  dichterischen 
Formen,  den  Adele  Schopenhauer  ihr  mahnend  vorhält,  nicht 
begnügen  mag  und  in  der  Aussageweise  das  Charakteristische 
sucht.  Sengle  hebt  mit  Recht  diesen  Pluralismus  als  eines  der 
Merkmale  der  Restaurationsdichtung  hervor,  und  auch  der  Stil- 
pluralismus ist  der  ganzen  Droste-Dichtung  eigen;  »grundsätz- 
lich fühlt  man  sich  zu  jedem  Stil  berechtigt«,  meint  Sengle^^ 
Man  braucht  ja  nur  das  »Geistliche  Jahr«  der  Droste  daraufhin 
anzusehen,  in  dem  von  72  Gedichten  nur  3  in  der  »Form«  über- 
einstimmen. Die  »Vieltönigkeit,  Labilität,  Sensibilität«  und  das 
»heimliche  Gesicht«  sind  da.  Aber  die  Droste  verachtet  wie 
Nietzsche  »die  lügnerische  Diktion«.  Ein  Blick  in  ihre  Werkstatt 
möge  genügen,  um  zu  veranschaulichen,  wie  sie  aus  dem  Experi- 
ment nach  dem  gesetzten  Ziele  strebt.  Vor  der  Herausgabe  ihres 
Gedichtzyklus  bei  Cotta,  für  den  Schücking  sich  eingesetzt  hatte, 
geriet  sie  u.  a.  »in  Streit«  mit  Levin  über  den  Ausdruck  »Schnar- 
dien«  der  Schwäne  in  der  Ballade  »Der  Fundator«.  Der  alte 
Diener  des  Hauses,  Sigismund,  der  »nach  der  Warte  Rund«  in 
die  Dunkelheit  hinausstarrt,  hört  vom  Burggraben  her  »die 
Schwäne  ziehn«.  »Grad'  hört  er  längs  dem  Ufergrün  /  Sie  sacht 
ihr  tiefes  Schnarchen  tauschen.«  Dieses  »Schnarchen«  sei  irre- 
führend, meint  Schücking,  weil  es  die  Vorstellung  von  »schlafen« 
erwecke,  was  aber  dem  »ziehn«  widerspreche.  Die  Balladendich- 
terin verteidigt  nun  ihren  Ausdruck  mit  dem  Hinweis  des  Ken- 
ners, der  weiß,  daß  Schwäne  sich  mit  einem  »Schnardien«  gegen- 
seitig locken,  wenn  sie  bei  der  Nacht  im  Graben  umherschwim- 
men. Deshalb  ja  auch  das  sonst  unverständliche  »tauschen«.  Sie 
»tauschen«  ihren  Lockruf,  eine  knappe,  dichterische  und  treffende 
Ausdrucks  weise!  Doch  um  nicht  nur  ganz  korrekt,  sondern  vor 
allem  unmißverständlich  zu  sprechen,  ist  Annette  zu  der  Kon- 
zession bereit,  aus  dem  »Schnarchen«  ein  »Schnarren«  zu  madien. 
Der  Lektor  Schücking  hat  sich  dann  überzeugt  dem  Wahrheits- 
fanatismus der  Dichterin  gebeugt  und  den  Text  unverändert  ge- 
lassen. Daß  die  Aussage  der  Droste  in  diesem  Fall  naturwissen- 
schaftlich klar  und  korrekt  ist,  ergibt  der  ganze  Zusammenhang, 
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in  den  die  Stelle  gehört.  Der  Alte  glaubte  zuerst,  ein  Ruder  zu 
vernehmen  und  berichtigt  diese  Vorstellung  dahin:  ».  .  .  nein, 
die  Schwäne  ziehn!«  Dann  folgen  die  beiden  obigen  Zeilen.  Vom 
Schlaf  der  Schwäne  kann  also  gar  keine  Vorstellung  aufkom- 
men. Der  Ausdruck,  den  die  Droste  wählt,  ist  im  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Aussagen  der  Wirklichkeit,  der  »Wahr- 
heit der  Dinge«,  entsprechend.  So  bewußt  arbeitet  sie  an  den 
Gedichten.  Wer  sich  die  Mühe  nähme,  die  vielen  Varianten  ihrer 
Konzeptkorrekruren  in  dieser  Hinsicht  zu  untersuchen,  würde 
ihren  Willen  zum  Objekt  bestätigt  finden.  Staigers  Ansicht  ist 
fast  unbegreiflich,  ihr  Schaffen  sei  ein  »mehr  nachtwandlerisches 
Tasten  als  ein  bewußtes  Formen«  (Annette  von  Droste-Hülshoff, 
1933).  Im  übrigen  glaubt  er  häufig  Trivialität  des  Ausdrucks 
feststellen  zu  sollen.  Gewiß,  sie  ist  häufig  da.  Trivialität  hatte 
man  auch  schon  dem  bedeutenderen  Wordsworth  vorgeworfen, 
mit  dem  sie  starke  Verwandtschaft  verbindet.  Bei  den  ihr  eben- 
falls nahestehenden  Dichtern  Freiligrath  und  Chamisso  scheint 
diese  Trivialität  oft  geradezu  unerträglich.  Doch  darf  man 
nicht  vergessen,  wo  die  Gründe  liegen.  Ich  darf  mich  wieder  auf 
den  bedeutendsten  Stil-Kenner  der  Gegenwart  beziehen,  der 
selbst  einer  ihrer  größten  Dichter  ist:  Eliot.  Er  entschuldigt  die 
Trivialität  der  heutigen  Lyrik;  bei  dem  Versuch,  die  Sprache 
der  Zeit  für  die  Dichtung  zurückzugewinnen,  bleibe  Trivialität 
nicht  aus.  Sie  ist  Moment  in  einem  Werde-Prozeß  zu  Neuem. 
»  .  .  .  nur,  wenn  wir  zu  weit  gehen,  vermögen  wir  festzustellen, 
wie  weit  wir  gehen  können;  freilich  muß  man  ein  sehr  großer 
Dichter  sein,  um  solche  gefährlichen  Abenteuer  zu  rechtfertigen.« 
Und  er  sieht  mit  Recht  in  solch  tiefgehenden  Revolutionen  in 
der  Dichtung  stets  Anzeichen  eines  tiefen  Wandels  in  der  menscli- 
lichen  Gesellschaft,  von  dem  jeder  Einzelne  mitbetroffen  sei.  Das 
gilt  für  die  Revolution  der  Droste-Dichtung,  die  nicht  überall 
ihre  »Form«  gefunden  hat.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Ballade  »Das 
Fräulein  von  Rodenschild«.  Sie  beginnt  mit  der  Frage: 

.>Sind  denn  so  schwül  die  Nacht'  im  April? 
Oder  ist  so  siedend  jungfräulich  Blut?« 
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In  der  Lesart  steht  das  unverfänglichere,  weniger  drastische  »das 
junge  Blut«  statt  »jungfräulich  Blut«.  Der  naturalistische  Aus- 
druck erinnert  an  die  Art  des  Bahnbrechers  Bürger,  dessen  Stil 
und  Themen  die  Droste  ebenso  wie  Freiligrath  stark  beeinflußt 
haben.  Er  hatte  schon  die  »Popularität  der  Dichtung«  gefor- 
dert^*^. Die  realistische  Brunst-Stimmung  ist  noch  verstärkt  durch 
den  Vergleich  der  jungen  Adeligen  mit  der  »Hinde«,  die  »vom 
Lager  setzt«.  Einen  so  trivialen  Satz  wie  »Daß  ich  verrückt  sei«, 
oder  »So  langsam  schüttelnd  den  gefüllten  Bauch,  /  Fort  grasen 
sie  .  ,  .«  (die  Kühe)  schreibt  sie  ohne  Bedenken;  die  beabsichtigte 
vulgäre  Diktion  der  »Vendetta«  entspricht  dem  wüsten  Inhalt 
im  Bänkelsängerton  des  kriminalistischen  Lieds,  ist  aber  nur  mit 
Freiligraths  Blues-Ton  seiner  Negerlieder  zu  vergleichen.  In  dem 
Sang  »Der  schlittschuhlaufende  Neger«  (1833)  stehen  z.B.  die 
folgenden  Zeilen: 

»Du  von  Gestalt  athletisch, 
Der  oft  am  Gambia 
Den  wunderlidien  Fetisdi 
Von  Golde  blitzen  sah; 
Oft  neben  dem  Äquator 
Des  Panthers  Blut  vergoß, 
Und  nach  dem  Alligator 
Mit  gift'gem  Pfeile  schoß, 


Wo  aus  geborstnen  Bäumen 
Das  gelbe  Gummi  quillt, 
Stehst  du  in  meinen  Träumen 
Ein  ernstes,  schwarzes  Bild.« 


Bei  der  Droste: 


»Ja,  einen  Feind  hat  der  Kors',  den  Hund, 

Luigi,  den  hagern  Podesta, 

Der  den  Ohm,  so  stark  und  gesund. 

Ließ  henken,  den  kühnen  di  Vesta. 

Er  und  der  rote  Franzose  Joclift'e, 
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Die  beiden  machten  ihn  hangen, 

Aber  der  ging  zu  dem  Schmugglerschiff 

Und  liegt  seit  Monden  gefangen.« 

(I) 

Das  Platte  und  Triviale  soll  »den  Ton  der  Wahrheit«  treffen. 
Es  ist  sinnlos,  dies  als  »faux  pas«  des  Dichters  zu  brandmarken. 
Das  hat  der  Kenner  der  modernen  Lyrik  längst  eingesehen. 
Cämmerers  Meinung  ist  (a.a.O.  S.  238):  »Solche  mittelmäßigen 
Stellen  aber  deuten  darauf  hin,  daß  ein  entsprechender  Zug  in 
das  abgrundtiefe  Wesen  Annettens  gemischt  sein  muß,  ein  Zug, 
der  Annettens  Beharren  im  Rahmen  der  konventionell  bürger- 
lichen Dichtungsübung  als  eine  Flucht  vor  dem  Heraustreten 
aus  der  Eingefügtheit  erscheinen  läßt.  Die  abgründigen  Kräfte 
in  ihrem  Wesen  leben  sich  an  der  Oberfläche  der  bürgerlichen 
Kultur  aus,  eine  Entscheidung  darüber  hinaus  gibt  es  für  die  be- 
scheidene, ins  Leben  ihrer  Familie  und  ihrer  Zeit  eingefügte 
Westfälin  nicht.  Alles,  was  über  diese  Eingefügtheit  hinaus- 
drängt, bleibt  in  der  Schwebe.«  Diese  Deutung  kann  nicht  be- 
friedigen. 

Hält  man  aber  das  Ziselieren  an  den  feinen,  fast  gläsern  zer- 
brechlichen Aussagen  der  verschiedenen  Lesarten  des  Konzepts 
von  »Durchwachte  Nacht«,  die  statt  in  härtere  Direktheit  in 
immer  tiefere  Verschleierungen  und  Verdunklungen  hineinge- 
zogen werden,  dagegen,  so  erlebt  man  das  Werden  des  unaus- 
sprechlich Zarten,  das  Inswortfassen  der  Stimmung  des  Ver- 
schwimmenden, Wunderbaren,  Verzaubernden  einer  erstaun- 
lichen Virtuosin!  Bei  der  Droste  läßt  sich  geradezu  von  Kultivie- 
rung Jenes  als  Gesamtstil  der  Restauration  erkannten  Stilplu- 
ralismus sprechen:  sie  ist  Meisterin  im  Ausschöpfen  aller  Mög- 
lichkeiten, der  Vielschichtigkeit,  der  Vielsinnigkeit  in  ihren  Ver- 
suchen. Ein  gutes  Beispiel  dafür  ist  die  von  Irene  Zimmermann 
zitierte  Str.  6  von  »Durchtwachte  Nacht«  in  der  aus  der  Lesart 
rekonstruierten  Form: 

»Und  leise,  gleich  verhaltnem  Weinen  steigt 
Ein  süßer  Sterbelaut  aus  den  Syringen, 
Und  heller,  heller  nun,  wie  tränenfeucht 
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Und  selig  kämpft  beglüdcter  Liebe  Ringen; 

O  Nachtigall,  ob  Tal  und  Höhe  sdiweigt, 

Das  Dunkel  legt  verräterische  Schlingen. 

Dort  ladit  (knackt)  der  Kauz  aus  seinem  Felsenbann, 

Neugierig  leuchtet  dich  der  Glühwurm  an.« 

Die  umgeformte  Endlösung  lautet: 

»War  das  ein  Geisterlaut?  So  sdiwach  und  leicht 
Wie  kaum  berührten  Glases  schwirrend  Klingen, 
Und  wieder  wie  verhaltnes  Weinen  steigt 
Ein  langer  Klageton  aus  den  Syringen, 
Gedämpfter,  süßer  nun,  wie  tränenfeucht 
Und  selig  kämpft  verschämter  Liebe  Ringen:  - 
O  Nachtigall,  das  ist  kein  wacher  Sang, 
Ist  nur  im  Traum  gelöster  Seele  Drang.« 

Irene  Zimmermann  sagt  dazu  in  ihrer  aufschlußreichen  »Les- 
artenstudie zur  Lyrik  Annette  von  Droste-Hülshoffs«  (1928): 
»Man  möchte  diese  Art  Dichtersprache,  deren  Annette  gerade  in 
diesem  Gedicht  mit  seinen  von  Lesart  zu  Lesart  immer  scheuer 
in  sich  zurückfliehenden,  schmerzlichen  Übersdiwängen  sich  Mei- 
sterin zeigt,  ein  Schreiben  (Dichten,  Träumen,  Weissagen!)  unter 
dem  Schleier  nennen  .  .  .« 

Levin  Schücking  hat  die  Art,  ihr  Programm  zu  verwirklichen,  in 
seiner  treffsicheren  Weise  einmal  gekennzeichnet:  »Nichts  Wei- 
dies,  Verschwommenes  und  Farbloses  ist  da;  .  .  .  bei  Annette  von 
Droste  ist  alles  kernhaft,  bestimmt,  markig  und  kurz  geschürzt. 
Die  Form  schlägt  nirgends  weitbauschige  Falten,  unter  denen  der 
Inhalt  verschwindet  ...  Es  ist  eine  geniale  Unumwundenheit  da, 
die  geradezu  aufs  Ziel  geht  und  nicht  den  Glauben  hegt,  daß  die 
Poesie  in  Illusionen,  Bilderpracht  und  schönen  Worten  bestehe.« 
Damit  hätte  die  Dichterin  Friedrich  Schlegels  Entwurf  für  den 
Dichter  der  Zukunft  genügt,  wenn  er  sagt,  die  Schwierigkeit,  das 
Wirkliche  in  der  Poesie  darzustellen,  »könnte  ein  wahrer  Dich- 
ter wohl  besiegen,  dessen  Kunst  oft  eben  darin  sich  zeigt,  das, 
was  als  das  Gewöhnlichste  und  Alltäglichste  gilt,  indem  er  eine 
höhere  Bedeutung   und    einen    tieferen    Sinn    herausfühlt   oder 
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anncnd  liiiicin  Icgr,  durchaus  neu,  und  iu  einem  dichterisehvn 
Licnre  \crkKirt  erscheinen  zu  lassenl^^  (12.  \''orlcsung  zur  Ge- 
schichte der  alten  und  neuen  Literatur). 

Dem  neuen  Lebensgetühl  des  Dichters  und  der  neuen  Bewulkheii 
vom  soziologischen  Ursprung  und  der  soziologischen  Funktion 
der  Dichtung' '^  entspricht  eine  Revolution  der  Stoffe,  der  IVlo- 
ti\-e,  der  dichterischen  Sx'mbole  und  des  Stils.  Es  ist  eine  Umwi;;-- 
tung  und  Umfüllung  der  dichterischen  Inhalte,  bewußtes  Ergi'ci- 
icn  von  bis  dahin  als  »platt«  und  »unwürdig-  verachteten  Sioi- 
ien,  nicht  nur  vom  Wissen  her  vermittelte  Aufgeschlossenheit  i'lr 
»reality  and  truth«  (Wordsworth),  sondern  auch  durch  Hinein- 
projizieren  der  persönlichen  Erfahrung  in  die  soziologisch  gege- 
benen Stofre  und  Motive.  So  kommt  es  zum  Experimentieren  mit 
Stoffen  und  Formen.  Das  Iderumdiskutieren  der  Droste  mit  ccn 
literarisch  gebildeten  X'erwandten,  z.  B.  über  die  Möglichkeiten 
des  Stofles  »westfälisches  Landvolk«  ist  ebenso  durch  die  neue 
Lage  des  Dichters  bedingt  wie  im  20.  Jahrhundert  das  viel  kom- 
plexere weitergehende  Problematisieren  von  Ezra  Pound  und 
Eliot,  als  sie  zu  Beginn  des  Jahrhunderts  als  ^>literarische  Bol- 
schewiken« und  »betrunkene  Heloten«  verschrien  worden  waren. 
Wo  der  Akzent  von  der  schönen  auf  die  »wirkliche  und  v/ahrC' 
Dichtung  sich  \erschiebt  und  vom  Genuß  der  Dichtung  auf  dic- 
aufrüttelnde  Schockwirkung  (Kafka),  da  findet  eine  ungeheure 
Ausweitung  der  stofflichen  Möglichkeiten  statt  un.d  natürliciu-r- 
weise  zunächst  eme  Bevorzugung  der  Stoffe  aus  den  debris  de^ 
Lebens. 

Drei  Kreise  von  Stoffen  und  Motiven  drängen  sich  dem  neue:! 
Lebensgefühl  auf: 

1.  die  Wirklichkeit  des  Nächstliegenden  und  Grundlegenden  der 
menschlichen  Gesellschaft:  die  Welt  des  naturnahen  und  gott- 
nahen Menschen  in  Familie,  Stamm,  Volk  (ein  Teil  der  soge- 
nannten Fleimatdichtung); 

2.  die  Wn-klichkeit  des  Brüchigen,  des  FIäl>lichen,  des  Verachte- 
ten, des  Kriminellen; 

3.  die  Wirkhch.keit  des  Übersinnlichen  und  des  Übernatürlichen: 
das  (jcisterhaile,  das  Dämonische     Sünde  und  Cjnade. 
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Selbstverständlich:  alle  drei  Kreise  verschlingen  sich  mehr  oder 
vv-eniger;  die  Wirklichkeit  ist  paradox  und  die  Paradoxie  wird 
der  Grundzug  der  Wirklichkeitsdichtung.  Am  flüchtigen  Jetzt 
wird  das  Immerwährende,  am  Vergänglichen  das  Dauernde,  an 
der  Brüchigkeit  das  Heile,  an  seiner  Verlorenheit  das  Wertbe- 
ständige transparent  gemacht  und  ebenso  umgekehrt. 
Der  Dichter  kann  aus  einer  Zeit-  und  Kultur-Kritik  her  eine 
ganz  verschiedenartige  Haltung  zu  den  Stoffen  einnehmen,  an 
denen  die  wiederentdeckten  Werte  und  das  heile  Sein  aufleuch- 
ten (wie  z.  B.  am  Volkstum  und  Stammestum  mit  seinen  tradi- 
tionellen Sitten  und  Gebräuchen,  oder  auch  an  jedem  in  sich 
wertbeständigen  »Objekt«).  Entweder  stellt  er  sie  dar  in  einem 
sehnsüchtigen  Zurückblicken  (sentimental)  auf  das  unwiderbring- 
lich Verlorene,  oder  als  ein  restauratives  Wiedereinsetzen  des 
Verlorenen,  oder  aber,  wie  der  Wirklichkeitsdichter,  in  einem 
einfachen  nüchternen  gegenwartserfüllten  Bejahen  des  Seinshaf- 
ten, Unvergänglichen,  der  »Wiederkehr  des  Gleichen  im  Jetzt«. 
Diese  letzte  Haltung  hat  sich  die  Droste  erkämpft,  sie  ist  das, 
wonach  sie  strebt. 

Das  Programmatische  zeigt  sich  auch  in  der  bewußten  Wahl  der 
Themen,  die  durch  die  wirtschaftlichen  Wandlungen  nahegelegt 
sind,  durch  die  eingetretene  Zerstörung  der  natürlichen  Ordnung 
der  Gesellschaft,  die  Lockerung  der  Familienbande,  das  Schwin- 
den der  häuslichen  Gefühle,  der  natürlichen  Sittlichkeit  besonders 
bei  der  ärmeren  Bevölkerung,  der  religiösen  Vertiefung.  Die  sitt- 
lich-religiöse Grund-Substanz  des  Menschen  sollen  Typen  aus 
dem  Alltag,  Menschen  aus  dem  verachteten  »Volk«  oder  vom 
Lande  in  ihren  erregenden  Schicksalen  aufleuchten  lassen.  Die 
Auflösung  der  Gesellschaft  macht  es  notwendig,  daß  der  Dichter 
bei  der  Inangriffnahme  einer  so  schwierigen  Aufgabe  nach  einer 
neuen,  die  zerrissene  Menschheit  dennodi  verbindenden  Einheit 
Ausschau  hält  und  sie  zum  Erlebnis  bringt  im  Objektiven:  als 
Wahrheit  des  Herzens. 
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Die  soziale  und  kulturkritische  Dichtung  der  Droste  als  Spiegel 
der  Zeitsituation 

In  Heines  »Buch  der  Lieder«  (i.  Aufl.  1827),  in  den  ersten  Ge- 
dichten Lenaus,  die  Gustav  Schwab  besorgte  (1832/33),  in  Seidls 
»Bifolien«  (1S36),  Anastasius  Grüns  »Gedichten«  (1837),  Mö- 
rikes  und  Freiligraths  erster  und  Lenaus  zweiter  Gedichtausgabe 
(alle  1838,  im  Erscheinungsjahr  des  ersten  Gedichtbandes  der 
Droste),  in  Hebbels  erstem  Gedichtband  (1842)  und  Freiligraths 
und  Heines  »Neuen  Gedichten«  (1843  und  1844),  im  gleidien 
Jahr  erschienen  wie  der  Hauptband  der  Dichtungen  Annettes 
von  Droste  (1844),  finden  sich  solche  Gedichte  aus  allen  Schich- 
ten aller  Stände,  die  mit  der  neuen  soziologischen  Funktion  des 
Dichters  im  19.  Jahrhundert  zusammenhängen,  und  in  denen  der 
Dichter  als  ein  »Zauberer«  dasteht,  von  dem  man  das  Gleidie 
sagen  kann,  was  Nicholas  Moore^°"  vom  Dichter  Eliot  in  den 
Versen  aussagt: 

He  seemed  himself  at  one  with  the  rejected, 
The  feeble  women  and  the  cumbrous  men, 
And  everywhere  our  world  and  his  was  hoUow, 
His  cynicism  made  it  whoie  again. 

(»Portrait  of  Mr.  Eliot  a  la  Mode«) 

Freiligrath  rühmt  die  Droste  in  doppelter  Hinsicht  mit  Bezug 
auf  diese  Art  der  Lyrik  und  der  Ballade^°^:  »Sie  weiß  Einem 
nicht  nur  die  Phantasie  in  Brand  zu  stecken,  sondern  rührt,  wenn 
sie  will,  auch  das  Herz.  >Des  alten  Pfarrers  Woche<,  >Die  be- 
schränkte Frau<,  und  solche  Sachen  sind  mir  über  alles  lieb  ge- 
worden. Das  sind  Stücke,  auf  die  man  immer  gern  zurück- 
kommt.« Diese  Stücke  sind  gut  geworden  für  die  Schullese- 
bücher auch  der  Volksschulen;  darin  findet  man  wohl  auch  noch 
»Die  junge  Mutter«,  »Der  Brief  aus  der  Heimat«,  »Die 
Schwestern«  (»Das  Münzkraut«  wird  man  leider  nie  darin  fin- 
den) -  die  das  immanent  Sittliche  in  der  Liebes-  und  Leidenskraft 
des  menschlichen  Herzens  ergreifend  darstellen.  Sie  gehören  zu 
Chamissos  Versen  über  »Die  alte  Waschfrau«,  Seidls  Strophen 
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vom  »Seifensieder«,  Freiligraths  Jugendgedichten  »Das  kranke 
Kind«  -  »Mutterliebe  -  Mutterschmerz«  und  den  späteren:  »Im 
Irrenhause«  -  »Das  Armenhaus«  -  »Die  Armenhaus-Uhr«,  den 
Übersetzungen  Chamissos  von  Beranger's  4  Liedern:  »Die  Kar- 
tenlegerin« -  »Die  rote  Hanne  oder  das  Weib  des  Wilddiebs«  - 
»Der  Bettler«  -  und  seine  Verse  »Der  Invalid  im  Irrenhaus«. 
Chamisso  bekennt  sich  zur  Kunst  als  »zur  Blüte  des  Volks- 
lebens«. Tatsächlich  gehören  viele  dieser  Lieder  und  Verse  zu 
der  im  Volke  eingewurzelten  Poesie,  zum  »eisernen  Bestand 
unseres  populären  Liederschatzes«  und  unserer  »geflügelten 
Worte«,  wie  man  sich  leicht  aus  der  bekannten  Sammlung  von 
Georg  Büchmann  belehren  lassen  kann^°\  Doch  die  aristokra- 
tische Droste  gibt  dieser  Art  sozialer  Dichtung  niemals  die  poli- 
tisch reformerische  Tendenz,  wie  sie  beim  späten  Freiligrath, 
der  dann  ganz  in  die  sozialistische  Tendenzdichtung  einbiegt,  in 
Erscheinung  tritt;  sie  hat  eine  eigene  Note  von  der  Atmosphäre 
der  Zeit  her,  die  wir  als  durch  die  »Erregungstheorie«  bestimmt 
aufweisen  konnten.  Der  fruchtbare  Moment,  den  die  Dichterin 
als  Konzeptionsantrieb  auch  hier  aufgreift,  und  die  leidenschaft- 
lich gesteigerte  Bewegung,  die  ihre  Gedichte  aus  dem  platten  All- 
tag, aus  dem  Trivialen  heraushebt,  mit  Lebensdynamik  erfüllt, 
kommt  auch  hier  aus  dem  Ergreifen  der  Erregung,  meistens  der 
Angst,  die  die  jeweilige  Situation  der  betroffenen  Gestalten  be- 
dingt, und  in  die  der  Leser  oder  Hörer  mit  hineingerissen  wer- 
den soll.  Die  Angst  des  Gatten  um  die  »junge  Mutter«,  die  noch 
nichts  vom  Tode  ihres  ersten  Kindes  ahnt,  die  Angst  des  jungen 
Mädchens  in  der  Fremde  um  die  geliebte  Mutter,  deren  Brief 
sie  heiß  und  sehnlich  erwartet,  die  Angst  der  spanischen  »Mutter« 
aus  den  einsamen  Pyrenäen  um  das  sterbenskranke  Kind,  die 
Angst  der  suchenden  Schwester  nach  der  Verkommenen,  Zu- 
grundegegangenen usw.,  usw.  Diese  »Situationslyrik«  der 
Droste,  wie  ich  sie  nennen  möchte,  ist  einzigartig  und  darf  mit 
Schücking  als  »klassisch«  bezeichnet  werden.  »Nur  die  Lebens- 
und Liebeskraft  des  Herzens  ist  unverwüstlich  in  der  sittlichen, 
wie  die  Materie  an  sich  in  der  physischen  Natur  unverwüstlich 
ist.«   Diese  Feststellung   Immermanns  trifft  hier  zu.   Ihre  Ge- 
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dichte  »aus  dem  warmen  Leben«,  wie  Annette  selbst  sich  aus- 
drückt, sind  nicht  langweilig,  weil  dramatisch  bewegt,  nicht 
leierig,  weil  balladenhafi:  dicht  und  straff,  freilich  keineswegs 
im  Sinne  der  alten  Volksballade.  »Lyrische  Balladev<  -  ist  der 
rechte  Ausdruck  für  diese  meist  kurzen  Gedichte,  die  nur  das 
Notwendige  in  psychologischer  Feinheit  mit  äußerster  Einfach- 
heit in  Szene  stellen,  ins  Sprechen  fassen  oder  auch  beriditen.  Für 
diese  »Lebenslyrik«  gilt  das  Wort  St.  Exupery's:  »Nichts  hinzu- 
tun und  nichts  vom  Wirklichen  auslassen.«  Das  Leben  selbst  gibt 
auch  andern  Dichtern  dieser  Zeit  das  Lied  von  der  Sägemühle 
ein,  die  die  Bretter  zum  Sarge  schneidet,  das  Lob  des  Flachses, 
aus  dem  das  Leichentuch  gewebt  wird,  das  Lied  von  der  Mühle, 
die  mit  dem  gestorbenen  Herzen  des  Müllers  stillsteht,  von 
dem  Dichter  als  dem  Scheintoten  im  Sarge,  den  der  Frühling 
weckt.  Fiierhin  gehören  die  Zeilen  der  Droste,  die  Justinus 
Kerner  so  sehr  liebte  und  bewunderte,  zusammen  mit  dem  gan- 
zen Gedicht  »Silvesterabend«,  aus  dem  sie  stammen: 

»Ich  hab,  ich  hab  eine  Mutter, 

Der  kehr'  ich  im  Traum  bei  Nacht, 

Die  kann  das  Auge  nicht  schließen, 

Bis  mein  sie  betend  gedacht; 

Die  sieht  mich  in  jedem  Grabe, 

Die  hört  mich  im  Rauschen  des  Hains  - 

O,  vergessen  kann  eine  Mutter 

Von  zwanzig  Kindern  nicht  eins!« 

Oder  Verse  wie  aus  dem  so  stiefmütterlich  behandelten  Gedicht 
von  der  spanischen  Bearnerin,  die  am  Bett  ihres  sterbenden  Kin- 
des vor  der  Madonna  auf  den  Knien  liegt  und  betend  fleht: 

»O  Madonna,  Madonna,  meine  gnädige  Frau! 

Ich  hab'  gefrevelt,  nimms  nicht  genau. 

Ich  hab'  gesündigt  wider  Willen! 

Nimm,  o  nimm  mir  nur  kein  Kind, 

Will  ihm  gern  den  Hunger  stillen, 

Wär's  mit  Bettelbrot;  nicht  eins 

Kann  Ich  missen,  von  allen  kelns!« 
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Oder  die  Mahnung: 


»Wer  seinen  Vater  hat,  der  bete  still! 

Ach,  einen  Vater  kann  man  einmal  nur  verlieren.« 


Die  Sdiriftstellerin  Henriette  von  Hohenhausen  (t  20.  April 
1843)  spricht  die  Droste  in  der  lebenslyrischen  Strophe  an 
(Nachruf  ...III): 

»Daß  dein  Erkennen  stark  und  klar, 
Auch  andre  mögen's  mit  dir  teilen; 
Doch  daß  du  so  gerecht  und  wahr. 
Daß  Segen  jede  deiner  Zeilen, 
Der  Odem,  den  dein  Leben  sog. 
Der  letzte  noch,  ein  Liebeszeichen,  - 
Das,  Henriette,  stellt  dich  hoch 
Ob  andre,  die  an  Geist  dir  gleichen!« 

Daß  Henriette  jedes  gesprochene  Wort  verantworten  (IV,  8), 
daß  sie  mit  reinen  Händen  vor  dem  Richter  knien  kann  (V,  5), 
daß  sie  ein  »warmes«  Herz  besaß,  das  ist  des  Prciscns  wert. 
Das  Denkmal  ihres  Vetters  Clemens  von  Droste  inspiriert  die 
Dichterin  mit  ähnlichen  Gedanken  (IV,  5-8  und  VI,  3-8).  In 
»Sit  illi  terra  levis!«  preist  sie  den  einfältigen  Hauskaplan  in 
seiner  Liebeshingabe  an  den  Nächsten  als  »Mann  ohne  Falsch 
und  mit  der  offnen  Hand«  (VI,  5).  In  »Guten  Willens  Unge- 
schick« spricht  sie  die  Erkenntnis  eigenen  Versagens  aus,  und 
zwar  im  rein  Menschlichen,  im  humanen  Takt.  Doch  auch  die 
gutmeinende  Familie  versagt  durch  ihr  Ungeschick.  Das  Gedicht 
ist  zugleich  Bekenntnis  und  Predigt. 

Die  Droste  formuliert  kennzeichnend  den  Titel  »Gemüt  und 
Leben«  für  eine  Reihe  solcher  Gedichte,  die  aber  nicht  durchweg 
als  Themen  im  Sinne  des  »human  Impulse«  aufgenommen  sind. 
Man  kann  bei  ihr  nicht  schematisieren.  Sie  macht  sich  bev/ußt  die 
Forderung  der  Aufklärung  nach  Abwechslung  zu  eigen.  Viel- 
leicht bedeutet  aber  trotzdem  die  Feststellung  der  sozialen  Funk- 
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tion  des  Dichters  und  der  Dichtung  in  der  Droste-Zeit  eine 
brauchbare  Handhabe  zur  Aufschlüsselung  dieser  Art  von  Dich- 
tung für  den  Interpreten.  Das  Transparentmachen  des  Ewigen 
und  Gültigen  am  Einfachen  hat  ihr  allerdings  nicht  genügt. 
In  ihren  »Zeitbildern«  tritt  die  Droste  nämlich  als  Kritiker, 
Prediger,  Künder  und  Deuter,  als  »Sybille«  (wie  Schücking 
sagt)  vor  ihre  Zeit,  und  das  gilt  auch  für  die  verwandten  Ge- 
dichte im  »Geistlichen  Jahr«  (II.  Teil),  die  stark  unter  dem 
philosophischen  Einfluß  Schlüters  und  durch  ihn  von  Baaders 
»Johannismus«  stehen^'*'.  In  dem  Pathos  der  Kündung,  des 
Sinnsprechens  und  der  satirischen  Entlarvung  steht  diese  Zeit- 
Dichtung  -  auch  Lenau  war  ja  unter  den  Einfluß  Baaders  ge- 
kommen -  in  den  Fußstapfen  der  Spätromantik,  ihrer  »Signatur 
des  Zeitalters«  von  Friedrich  Schlegel  und  seiner  Zeitkritik^*^. 
Die  Erregung,  die  sich  der  von  der  eigenen  Schau  der  »Golems« 
Erschütterten  bemächtigt  und  ihr  die  Feder  führt,  gilt  der  Neu- 
ordnung der  verfallenden  Gesellschaft  in  Europa  und  darüber 
hinaus,  ganz  allgemein  -  nun  rhetorisch-didaktisch  gesagt  -  der 
Überwindung  der  entgeisteten  und  entarteten  Zivilisation.  Der 
Mensch  der  Zivilisation  erscheint  unter  dem  Bilde  des  Golem  als 
lebend  =  tot: 

»Es  ist  kein  Strahl  in  seinem  Auge, 

Es  schlägt  kein  Herz  in  seines  Busens  Mitte.« 

Der  Golem  ist  ja  ein  nachgebildetes  Wesen  aus  Ton,  durch  Magie 
belebt,  doch  ohne  Seele,  eine  gefahrbringende  Scheingestalt;  so 
weiß  es  die  orientalische  Sage.  Die  Droste  sagt  unter  dem  Bilde 
des  Golem  die  innere  Gestalt  der  verbürgerlichten  Menschen  aus, 
die  ihr  Selbst  verloren  haben.  Sie  gehören  zu  den  Wesenlosen, 
den  unerfüllbar  Leeren,  zu  denen,  »die  aufgehört  haben  zu 
existieren,  weil  sie  weder  Gutes  noch  Böses  tun«.  Es  sind  die 
substanzlosen  Menschen  der  »fourmillante  cite«  Baudelaire's, 
die  Eliot  in  »The  Waste  Land«  heraufbeschwört,  zugleich  mit 
dem  Danteschen  Limbo,  dem  Ort  der  Ungetauften  und  Uner- 
lösten,  derer,  die  eben  nichts  Böses  und  nichts  Gutes  tun  konnten. 
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Von  hier  fällt  Licht  auf  die  Zeilen,  mit  denen  die  Droste  diese 
>^Bürger«  trifft:  sie  sind 

»Was  jetzt  nicht  Lebens,  nicht  des  Todes  Art, 
Nicht  hier  und  nicht  im  Himmel  ist  zu  finden.« 

Das  sind  Dantesche  Worte,  wie  sie  Eliot  nach  eigener  Angabe 
zugleich  mit  Baudelaire's  >Cite<  im  Sinn  hat  bei  seiner  Aussage: 
»Unreal  City,  /  Under  the  brown  fog  of  a  winter  dawn,«  (»Un- 
wirkliche Stadt,  /  Im  braunen  Nebel  eines  Wintermorgens .  .  .«). 
Die  »barren  landscape«  Eliots,  sein  »Waste  Land«,  das  Symbol 
des  zerrütteten  Menschenlebens  einer  entarteten  Zivilisation,  ist 
ebenfalls  bereits  eines  der  Grundmotive  der  Droste-Dichtung, 
das  vor  allem  dem  »Geistlichen  Jahr«  seinen  schweren  Ton  gibt. 
Annette  vergleicht  das  Innere  des  verlorenen  Menschen,  des 
Sünders,  mit  der  Salzwüste  von  Gomorrha,  mit  Schlamm,  Moder, 
morschem  Holz;  es  ist  wie  von  einem  Vampir  ausgesaugt,  ein 
verödet  Haus,  ein  harter  Felsen,  eine  Eiswüste,  eine  Ruine,  eine 
verglühte  Zunge;  die  Werke  des  Sünders  sind  Leichen;  Sand, 
Steppe,  Wüste,  Öde  sind  die  seelische  Landschaft  des  »Geist- 
lichen Jahres«. 

Die  Droste  will  aber  andererseits  auch  in  den  »Zeitbildern« 
»den  folgerechten  Gang  des  Menschenherzens«,  den  sie  an  den 
alten  Lateinern  bewundert,  wieder  in  die  Ordnung  der  Gesell- 
schaft bringen.  Hat  das  aber  noch  etwas  mit  Dichtung  zu  tun? 
Mir  scheint,  daß  auch  gerade  bei  den  »Zeitbildern«  ein  Experi- 
mentieren mit  der  Dichtung  nicht  ausgeschlossen  werden  kann. 
Sie  sind  Typen  der  Dichtung  in  und  für  die  Gesellschaft  gerade 
dieser  Epoche,  und  davon  macht  auch  »Der  Prediger«,  das  ge- 
lungenste dieser  Gedichte,  keine  Ausnahme.  Die  »Zeitbilder«^"^ 
geben  dem  Lyrikbande  von  1844  als  ganzem  den  Charakter  des 
Restaurativen,  einer  Sendung  in  die  Zeit,  den  Ausdruck  objek- 
tiver Gültigkeit,  den  Anspruch  auf  den  erfüllten  Auftrag,  und 
deshalb  bezeichnete  die  Droste  sie  als  von  den  Besten;  sie  gab 
damit  kein  ästhetisches  Urteil  ab,  wie  Staiger  es  auffaßt.  Das 
Pathos  der  Selbstbehauptung  der  eigenen  Art,  des  Westfalen- 
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tums,  eröffnet  ja  diesen  Zyklus.  Als  völkisches  Bekenntnis  ge- 
hört das  Gedicht  »Ungastlich  oder  nidit?«  in  die  Reihe  der  aus 
der  romantischen  Bewegung  hervorgegangenen  restaurativen 
Stammesbewegungen  aller  deutschen  Gaue.  Es  steht  in  unmittel- 
barer Nähe  zu  Freiligraths  Gedicht  »Der  Freistuhl  zu  Dort- 
mund«, das  dichterisch  weit  hinter  dem  der  Droste  zurücksteht 
und  den  Auftakt  zum  »Malerischen  und  romantischen  West- 
falen« bildet.  Annettes  Gedicht  ist  eines  der  Lieblingsgedichte 
der  Westfalen  geworden.  Die  Entdeckung  und  Verteidigung  des 
Heimat-Charakters,  insbesondere  des  Stammes-Charakters,  ist 
bei  ihr  wie  bei  Gotthelf  im  Grunde  ein  metaphysischer  Impuls, 
die  geistige  Wiederentdeckung  des  naturimmanenten  Gesetzes, 
das  im  ursprünglich  gegebenen  Sein  wurzelt  und  seinen  ewigen 
Wert  offenbart.  Solches  Sein  findet  der  Dichter  der  Restauration 
bei  den  konservativen  christlichen  Völkern:  Treue  zur  ange- 
stammten Sitte,  Verschwiegenheit  und  Verschlossenheit  ver- 
bunden mit  Offenheit  und  Ehrlichkeit  gegenüber  jedem  »Frem- 
den«, Gastfreundschaft,  die  Aufweisung  der  lebensechten  Züge 
steht  im  Blick.  Am  Kölner  Dombau  (»Die  Stadt  und  der  Dom«) 
scheiden  sich  die  Geister,  lassen  sich  die  Wege  des  abendlän- 
dischen Menschen  erkennen.  Wie  das  unerbittliche  Gericht  des 
»Geistlichen  Jahres«  die  Einzelseele  zur  letzten  Entscheidung 
vor  das  Antlitz  Gottes  fordert,  vor  die  Person  Christi  als 
Weltenrichter,  so  stellen  Verse  von  »Die  Stadt  und  der  Dom« 
das  deutsche  Volk  als  Träger  europäischer  Verantwortung  vor 
das  richtende  Auge  des  persönlichen  Gottes^"^.  Alle  Mittel  der 
Überzeugungskunst  nimmt  die  Dichterin  in  Anspruch:  Hin- 
weis, Mahnung,  Spott,  Ironie,  beschwörende  Warnung,  Ge- 
wissensaufrüttlung,  Vergleich  und  Bild,  direkte  Anrede,  bald 
des  Volkes,  bald  des  richtenden  Gottes.  Tief  aus  der  anklagen- 
den Trauer  um  die  Entwicklung  zum  Untergang  der  sittlichen 
Ordnung  offenbart  sich  die  Vision  der  »Verbannten«.  »Mein 
äußeres  Auge  sank,  mein  innres  ward  erschlossen.«  Die  aus  der 
Zeit  verbannten  Gestalten  der  Kindesliebe,  der  Gattentreue, 
der  heiligen  Kirche  ziehen  in  allegorischer  Schau  als  schmerzvoll 
Klagende  oder  mit  blutiger  Dornenkrone  am   Auge  vorüber, 
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Leidgestalten  einer  gottwidrigen  und  entseelten  Zeit.  Das 
»Seherlicht«  leuchtet  in  den  Abgrund  des  Verderbens,  der  sich 
vor  dem  Volke  auftut,  dem  Sünde  und  Sühne  nur  mehr  leere 
Worte  bedeuten. 

»Der  Prediger«  zieht  den  Kreis  der  Kritik  enger,  er  geht  an  den 
Nerv  der  Kirchengläubigen  in  der  Entlarvung  der  Gewohn- 
heitsfrömmigkeit, der  Scheinfrömmigkeit  zugleich  mit  der  Hohl- 
heit der  »Gebildeten«  im  »seidenen  Mottenfraß«. 
Über  die  Verkehrung  der  Natur  durch  rationalistische  Über- 
züchtung klagen  die  beiden  Schlußstrophen  des  scharf  satirischen 
Gedichtes:  »An  die  Schriftstellerinnen  in  Deutschland  und 
Frankreich«  oder  wie  es  im  Manuskript,  deutlicher  kennzeich- 
nend, heißt:  »An  die  Blaustrümpfe  .  .  .«.  Annette  lehnt  die  in- 
stinktlosen, frauenrechtlcrischen  und  a-moralischen  Schrift- 
stellerinnentypen a  la  George  Sand  ab.  Sie  gießt  ihren  Spott  aus 
über  die  unwahren,  spielerischen,  ich-süchtigen  Pseudoroman- 
tiker  ebenso  wie  über  die  Schundliteraten.  Hier  begegnen  wir 
den  Zeilen  von  »der  heiligen  Natur,  geprägt  zur  Dirne«  und 
vom  »modernen«  Gott,  dem  »Gott  im  eigenen  Hirne«.  Die 
Hybris  als  Wurzel  der  geistigen  Verirrungen  bedroht  auch  den 
Dichter,  der  mitten  in  der  Zeit  steht.  Die  Überwindung  der  Zeit- 
gefahr liegt  in  der  demütigen  Bereitschaft,  sich  dem  Segen  des 
Höchsten  zu  beugen:  »Mehr  ist  ein  Segen  als  zehntausend 
Kronen.« 

In  volkstümlicher,  derb-spöttischer  Art  beleuchtet  das  Gedicht 
»Die  Gaben«  den  Größenwahn  und  Dünkel  des  Verstandes- 
Menschen  durch  die  Gegenüberstellung  des  schlichten  Land- 
mannes in  seinem  Eigenwert.  »Vor  vierzig  Jahren«  ergreift 
Partei  für  die  Dicliter  der  sentimentalen  Periode  um  1800,  wie 
sie  Annette  in  früher  Jugend  durch  den  Hainbund  kennenlernte, 
der  ihrer  Familie  freundschaftlich  vertraut  war.  Hier  wird  die 
einfache  Kindlichkeit  dieser  »Alten«,  die  sich  ein  »Eden«  hegten, 
der  Moderne  gegenüber  als  verehrungswürdig  hingestellt.  Es  war 
doch  noch  Menschentum  in  diesen  Idealisten  aus  Urgroßmutter- 
zeiten, während  das  Gesicht  der  modernen  Welt  aller  Seele  ent- 
leert ist. 
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Mahnend,  ja  beschwörend  geißelt  sie  den  blut-  und  seelenlosen 
Kosmopolitismus  im  leeren  Raum  mit  seinem  ehrfurchtslosen 
Gleichheitskodex,  dem  Sich- Verbrüdern  in  der  Ansprache  »An 
die  Weltverbesserer«.  Der  beißende  Spott  liegt  schon  im  Titel. 
Auf  dem  Gebiet  der  Erziehung  zeigen  am  humoristischen  Exem- 
plum  dreier  Generationen  die  Szenen  in  »Alte  und  neue  Kinder- 
zucht« die  Auflösung  der  Autorität.  Von  der  Kritik  an  der  Wis- 
sensneugier hörten  wir  bereits.  Diese  kurze  Überschau  möge  ge- 
nügen, um  den  einheitlichen  Zug  der  Zeitbilder  zu  erkennen, 
von  denen  die  Droste  mit  Recht  befürchtete,  ob  sie  sich,  alle  zu- 
sammen genommen,  nicht  zu  kraß  ausnähmen.  In  diesen  Zusam- 
menhang der  Restaurationsdichtung  gehört  auch  das  Fragment 
gebliebene  »Westfalenwerk«  der  Droste,  die  beiden  Prosastücke: 
»Bei  uns  zu  Lande  auf  dem  Lande«  und  »Bilder  aus  Westfalen«. 
Die  Selbstbewußtmachung  und  Selbsterfassung  des  Stammes, 
bzw.  der  natürlichen  provinziellen  Abwandlungen  des  Stam- 
mestums  als  solche,  gehört  schon  in  den  Rhythmus  der  Zeit  und 
ist  als  Sachverhalt  nicht  von  vornherein  »restaurativ«  zu  wer- 
ten. Auch  in  diesen  »Versuchen«  darf  man  die  Vielschichtigkeit 
der  Struktur  nicht  übersehen,  und  das  macht  es  dem  Historiker 
nicht  leicht,  diese  in  Form  und  Aufbau  so  verschiedenen  Prosa- 
stücke in  den  gesamten  Bewußtmachungsvorgang  der  sogenann- 
ten Restauration  einzuordnen.  Einmal  ist  ja  nicht  zu  übersehen, 
daß  es  -  worauf  schon  mehrfach  hingewiesen  wurde  -  wieder 
das  Unsdieinbare,  Verkannte,  ja  als  gering  und  unzivilisiert 
Veraditete  ist,  für  das  man  Partei  nimmt.  Im  »Malerischen  und 
romantischen  Westfalen«  (»Freistuhl  zu  Dortmund«)  ruft  Freilig- 
rath  in  weniger  poetischen  Zeilen  als  die  Droste  in  dem  er- 
wähnten ersten  Zeitbild  »Ungastlich  .  .  .«  das  »verfehmte«  Land 
zu  freiem,  stolzem  Selbstbewußtsein  auf: 

»Horch  auf!  -  Die  Ladung!  -  Du  verschrie'ner  Stridi, 

Land  meiner  Väter,  ich  berufe  didi! 

Keck  vor  dem  Stuhle  laß  dein  Banner  strahlen! 

Wie  Forst  und  Strom  und  frischgepflügtes  Land 

Dreifarbig  schimmern  lassen  dein  Gewand, 

Grün,  weiß  und  schwarz  -  so  stelle  dich,  Westphalen! 
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Du  bist  vervehmt,  es  ruht  auf  dir  die  Acht, 

Es  hat  das  Reich  dich  in  Gerücht  gebracht! 

Begegn'  ihm  stolz!  was  schlummerst  du  am  Heerde? 

Die  Rüger  harren  -  rings  die  Lande  sind's! 

Sie  rufen  laut:  das  Fohlen  Wittekinds, 

Ein  Schlachtroß  weiland,  sank  zum  Ackerpferde!« 

Die  Verunglimpfung  der  Westfalen  z.  B.  durch  Görres,  Heine 
u.  a.  ist  zu  bekannt,  um  sie  noch  im  einzelnen  anzuführen;  doch 
es  geht  auch  nicht  allein,  wie  es  bei  Freiligrath  eher  in  seinen 
Plänen  zu  einem  »Malerischen  und  romantischen  Westfalen« 
noch  der  Fall  ist,  um  die  Parteinahme  für  den  eigenen  Volks- 
stamm oder  auch  für  dieses  geschmähte,  einfache  Volk,  das,  wie 
der  Schäfer  aus  der  Mergelgrube,  nichts  von  der  »modernen« 
Aufklärung  wissen  will.  Es  geht  grundsätzlich  um  alle  Land- 
striche, in  denen  der  Mensch  noch  »gesund«  lebt,  das  heißt  im 
Sinne  der  Dichter,  die  sich  zum  Anwalt  solchen  Volkstums 
machen:  naturnah,  eigenständig,  bodenständig.  Wer  nach  dem 
Gesetz  des  Herzens  lebt,  der  ist  »christlich«. 

Ausgiebig  sind  ja  diese  Aspekte  bei  der  Darstellung  des  »Realis- 
mus« und  der  Heimat-Literatur  in  den  Literaturgeschichten  er- 
örtert worden.  Im  Zusammenhang  der  Erkenntnisse,  die  sich 
vom  Wissen  und  von  der  Beachtung  der  funktionellen  Bedeu- 
tung der  Dichtung  innerhalb  der  Gesellschaft  ableiten  lassen, 
muß  gesagt  werden,  daß  die  Erschließung  im  Sinne  der  Wissen- 
schaft wie  von  selbst  zur  Aufschließung  eines  Organischen,  eines 
Lebendigen  beiträgt.  Die  soziologische  Funktion  des  Dichters  in 
dieser  Zeit  »verlorenen  Menschentums«  dient  nicht  bloß  dazu, 
die  gute  alte  Zeit  mumifiziert,  so  wie  man  Herbarien,  Stein- 
sammlungen vergangener  Erdperioden  oder  Eier-  und  Insekten- 
sammlungen anlegt,  für  die  Nachkommen  aufzubewahren. 
Anders  als  ihre  Zeitgenossen  Immermann,  Gotthelf,  Stifter'"'', 
Häuft  und  bereits  viel  tiefer  und  weiter  in  der  eigentlichen  Aus- 
sage gehend,  hat  die  Droste  in  »Bei  uns  zu  Lande  auf  dem 
Lande«,  durch  den  Abstand  der  Einkapselungen,  alles  unter  den 
Humor  gestellt,  der  aus  dem  Kontrast  zwischen  dem  »gebilde- 
ten«  Beobachter  und   dem   »urwüchsigen«   Gegenüber   kommt. 
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überall  ist  zwar  auf  der  Seite  der  »Alten«  der  Widersprucli 
gegen  die  moderne  Zivilisation:  der  Pventmeister  auf  dem  Adels- 
gut will  nieht  »als  Haidsehnueke  in  einem  Journal  hgurieren<s 
sondern  ^>ein  starkes  und  klares  Zeugnis  geben.«  Hinter  ihm  ver- 
steekt  sich  die  Dichterin  als  Herausgeberin  eines  aphoristischen 
Tagebuchs  eines  »Edelmanns  aus  der  Lausitz«,  der  bei  dem 
westfälischen  Verwandten  seine  Beobachtuniren  über  Land  und 
Leute  niedergeschrieben  hat.  Und  dieser  Tagebuchschreiber  und 
der  Rentmeistcr  fallen  zusammen  und  verhüllen  als  Repräsen- 
tanten der  Dichterin  nicht  ihre  Absicht,  »Natur  und  Wahrheit 
und  die  zur  Vollendung  eines  Gemäldes  so  nötigen  kleinen 
Schatten«  zu  verschweigen,  aber  gemildert  aus  der  Perspektive 
des  Humors.  (Das  Manuskript  fand  sich  im  Nachlaß  der 
Droste.)  Nicht  so  vielschichtig,  sondern  einfach,  klar  und  sach- 
lich hat  die  Droste  jedoch  ihre  »Bilder  aus  Westfalen«  hingenialt. 
Sie  wirbelten  so  viel  Staub  auf,  weil  die  Menschen  noch  niclii: 
an  eine  strenge  Phänomenologie  von  Landschaft  und  Volk  ge- 
wöhnt w^aren,  wie  sie  für  die  »künstlerische  Wissenschaft«  Carus 
anstrebte.  Scharf,  hart,  wahr  schreiben,  darum  ging  es  jetzt. 
Und  so  wird  sie  bahnbrechend  auf  diesem  Gebiet  und  muß  mit 
Recht  befürchten,  daß  ihre  Darstellung  ihr  »als  Impertinenz <■ 
ausgelegt  werde  und  ihr  »tausend  Feinde  und  Verdruß«  zuziehen 
w^erde.  Trotzdem  ließ  sie  sich  von  Guido  Görres  bei  seinem  Be- 
such auf  der  Meersburg  (1844)  überreden,  ihm  das  Manuskript 
für  seine  »Historisch-politischen  Blätter«  zu  überlassen.  »Ein 
Sturm  der  Entrüstung«  (Schulte  Kemmuighausen)  erfolgte  und 
»lebhafte  Erwiderungen«. 

Die  das  Philosophische  streifende,  männliche  Sprache,  prägnant 
und  treffsicher,  verrät  eine  neue  Meisterschaft  der  Aussage,  die 
nun  aus  der  soziologischen  Bewußtmachung  des  Dichters  und  der 
Dichtung  her  zur  Reife  kommt  und  auf  ihrem  Gebiet  der  Lei- 
stung der  "Judenbuche«  als  klassisch  die  Wagschale  hält.  Die 
organische  Verflochtenheit  von  Natur,  Landschaft  und  Charak- 
ter ist  aus  dem  neuen  Zug  der  Wissenschaft  zur  »Geschichte«  ge- 
worden, d.  h.  zur  wirklichkeitsentsprechenden,  aus  den  Erkennt- 
nissen der  Ph}'siognomik  und  Physiologie,  des  Lrd-  und  Völker- 
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lebens,  der  Psychologie  und  der  Charakterforschung  gewonnenen 
Zusammenschau  gekommen.  Sie  wird  Schau  der  Gestalt  als  eines 
Ganzen  und  so  Vorbild  für  den  Menschen  ihrer  Zeit,  den  die 
Dichterin  auffordert:  »Sei  ein  Ganzes  .  .  .«  Das  ist  mehr  als 
Restauration.  Es  ist  die  Erfüllung  des  Schaffens  »mit  dem  Auge 
auf  dem  Objekt«.  Die  »Restauration«  zwingt  den  konsequenten 
und  konzentrierten  Dichter  zur  Objektivierung,  d,  h.  zum 
»Realismus«  seinsgerechter  Treue  und  schafft  so  Gültiges  für  die 
Zukunft. 
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IV.  Schlüters  Anregungen  und  Urteil 

zur  dichterischen  Selbsterfassung  der  Droste 


Es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  intensivste  geistige  Aus- 
tausch der  Dichterin  (etwa  1 8 30-1 840)  mit  dem  Freund  der 
Philosophen  Baader  und  GLinther^^^  dem  Dozenten  der  Philo- 
sophie an  der  Akademie  zu  Münster,  Chr.  B.Schlüter,  die  Reifung 
der  Droste  zu  den  dargestellten  Grundsätzen  günstig  beein- 
flußte'^\  Die  Auffassung  von  der  Johanneischen  Sendung  des 
Dichters  mit  ihrer  Auswertung  ins  Profane  wird  man  kaum  noch 
als  Hybris  auslegen  können,  wenn  man  sich  an  die  Zeitkritik  von 
Männern  wie  Baader,  Friedr.  Schlegel  und  Novalis  erinnert, 
deren  apokalyptische  und  eschatologische  Ausrichtung  im  Kreise 
Schlüters  damals  der  herrschende  Zug  war.  Die  Diagnose  der  Zeit 
fordert  den  Dichter  heraus  und  liefert  ihm  die  dichterische 
Sendungsidee.  Innerhalb  der  christlichen  Erneuerungsbewegung 
um  Baader  und  Schlüter  erhält  die  Droste  Stärkung  der  restaura- 
tiven  Kräfte,  die  ihr  als  westfälischer  Adeliger  von  Haus  aus 
eigen  waren  und  deren  Weisung  und  Kühnheit.  Baader  ruft  z.B. 
im  Brief  vom  7.  Oktober  1836  ^> seinen«  Schlüter  als  »miles  im 
Reiche  Gottes«  auf,  dessen  Aktualisierung  im  Jetzt  und  Hier,  in 
dieser  Weltstunde,  eile,  und  Schlüter  hat  diesen  Geist  der  Droste 
mitgeteilt,  wie  der  Widerhall  im  zweiten  Teil  des  Geistlichen 
Jahres  (vom  26.  Gedicht  ab)  zeigt.  In  den  Zeitgedichten,  in  allen 
als  restaurativ  anzusprechenden  Gedichten  und  Äußerungen, 
im  Westfalenwerk  und  seiner  Idee  wird  es  immer  wieder  klar 
und  unverhüllt  ausgesprochen.  Daß  hier  keine  Hybris,  sondern 
der  apostolische  Sendungsgedanke  des  Christen  sich  auf  die 
Dichtung  überträgt,  geht  ja  klar  hervor  aus  der  paradoxen  Er- 
griffenheit als  ohnmächtige  Kreatur  im  übermächtigen  Auftrag. 
Der  Wille,  die  innere  Entscheidung  ist  es,  die  den  Auftrag  zu- 
gleich im  Gefühl  der  Schwäche  wie  in  der  Kraft  des  Heilbringers 
ergreift  (A.  4.  S.  n.  Ostern;  A.  9.  und  10.  S.  n.  Pfingsten,  V,  VI, 
VII;  A.  20.  S.  n.  Pfingsten,  VIII;  A.  21.  S.  n.  Pfingsten,  VIII). 
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Man  muß  die  christliche  Bewußtwerdung  erfassen,  welche  die 
Diditerin  mit  dem  Philosophen  verbindet,  wenn  sie  sich  als 
»Rufer  in  der  Wüste«  bekennt.  Dieses  Bewußtsein  eint  sie:  die 
»erstwichtigen  Dinge«  nehmen  den  ersten  Platz  ein;  wahrhaftig 
drängt  die  Zeit,  es  geht  um  Sein  oder  Nicht-Sein,  um  Glaube 
oder  Unglaube,  um  Licht  oder  Finsternis,  um  ewige  Erlösung 
oder  Verwerfung.  Der  »Auftrag«  ist  also  bei  der  Droste  -  wie 
übrigens  nicht  minder  bei  Gotthelf  -  zutiefts  in  der  sie  mit 
Schlüter  verbindenden  religiösen  Überzeugung  undGestimmtheit 
zu  sehen  und  zu  erkennen,  in  dieser  Urkirchengestimmtheit.  Cor- 
nelius Schröder  hat  deutlich  darauf  hingewiesen"";  es  ist  die 
wesenhaft  christliche,  revolutionierende  Haltung  gegenüber  Zeit 
und  Welt  und  gerade  der  Zeit  im  Jetzt  und  Hier,  die  Stimmung 
des  Aufrütteins,  Mahnens,  Kündens.  Die  Dichterin,  der  das  ver- 
antwortungsschwere Wort  gegeben  ist  (»Das  Wort«),  erkennt 
ja,  daß  dieses  dem  »beschwingten  Pfeil«  gleicht. 

Allmächt'ger  der  das  Wort  gesdienkt, 

Doch  seine  Zukunft  uns  verhalten, 

'^"oir  selber  deiner  Gabe  walten, 

Durch  deinen  Haudi  sei  sie  gelenkt!  (VI) 

In  dem  doppelten  Zusammenhang,  also  der  geistesgeschichtlichen 
und  der  religiös-eschatologischen  Deutungen  der  Zeitstunde,  wie 
sie  im  Schlüter-Kreise  selbstverständlich  waren,  wollen  die  Auf- 
trags- und  Sendungsgedichte  der  Droste  interpretiert  sein.  Sie 
können  aber  von  dem  zugrunde  liegenden  »Leiden«  an  Zeit  und 
Welt  nicht  getrennt  werden  (Dichter  als  Märtyrer  seiner  Zeit). 
Die  Aufrüttlung  des  Gewissens  des  einzelnen  und  des  Zeit- 
gewissens ist  Aufgabe  des  Dichters.  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
der  »Auftrag«  aber  ebenso  ein  missionarischer  ist.  Nicht  nur 
prophetische  Warnung  und  Mahnung,  Auf  Weisung  und  Kündung 
des  Bedrohenden  und  Unheilen  ist  seine  Aufgabe,  also  »Zeit- 
Kritik«,  modern  gesprochen,  sondern  auch  Heilung,  Kündung 
des  befreienden  und  erlösenden  Wortes,  Vorstellung  des  Beispiels 
und  Vorbildes.  Auch  diese  Anregungen  kommen  in  ihrer  letzten 
Kraft  und  Intensität  von  Friedrich  Schlegel,  von  Baader  und  von 


i/i 


Günther  über  Schlüter  zur  Droste.  Schlüter  bekennt  offen,  daß 
er  erst  durch  Baader  von  der  seichten  Gefühlsreligiosität  des 
Deismus  zu  einer  kräftigen,  tatkräftigen  »Frömmigkeit«  ge- 
kommen sei.  Und  gerade  diese  ist  bei  den  Freunden  der  tiefste 
Grund  der  ihnen  gemeinsamen  Formel,  die  Dichtung  habe  an 
erster  Stelle  »Wahrheit«  zu  offenbaren  und  den  »schönen  Schein« 
zu  meiden.  In  diesem  Tiefsten  finden  alle  zeitbedingten  Lebens- 
vorgänge ihre  letzte  Rechtfertigung. 

Schlüter  hat  sich  die  ästhetische  Auffassung,  die  die  klassische 
und  romantische  ablösen  mußte,  erkämpft,  wie  aus  den  wenigen, 
bisher  bekannten  Aufzeichnungen  und  Briefen,  die  er  hinterließ, 
hervorgeht'^'\  Am  wichtigsten  scheint  in  dieser  Hinsicht  seine 
Auseinandersetzung  über  natura  naturans  und  Dichtung,  über 
das  Schöne  und  das  Häßliche  in  der  Poesie,  über  das  Objektive 
als  Aufgabe  der  Kunst,  über  das  Gemüt  als  Ausgangspunkt  des 
künstlerischen  Schaffens  und  über  die  Form.  Wir  lassen  Schlüter 
möglichst  selbst  sprechen.  In  seinem  Brief  an  Kreuzhage  geht  er 
von  der  Kritik  der  ästhetischen  Ansichten  des  jungen  Goethe  in 
dem  Aufsatz  von  1784:  »Einfache  Nachahmung  der  Natur  nach 
ihrem  Stil«  aus.  Er  meint,  der  Grundirrtum  des  jungen  Goethe 
liege  darin,  daß  er  sich  nicht  auf  die  Darstellung  der  natura 
naturata  beschränken  wolle,  sondern  die  schöpferische  Tätigkeit 
der  natura  naturans  gleichsam  als  ein  anderer  Gott  -  als 
»Genie«  -  zu  wiederholen  strebe.  Nach  seiner  Auffassung  jedoch 
könne  die  natura  naturans  weder  nachgebildet  noch  nachgefühlt 
oder  neu  gestaltet  werden.  Dies  zu  können  vermeinen  sei  Prome- 
theus-Anmaßung. »Es  müßte  der  Mensch  schon  selbst  unendlich 
vollkommen  sein  und  als  unendlich  Vollkommener  sich  selbst 
erkennen  und  ewig  sein.  Es  gäbe  kein  Endliches,  Begrenztes, 
Vergängliches.«  Seiner  Meinung  nach  hat  aber  der  Dichter 
gerade  auch  das  Kranke,  das  Unheile,  das  Gebrochene  an  und  in 
der  Natur  zu  ergreifen.  Schlüter  wirft  dem  Goethe-Freund  in 
dieser  Diskussion  vor,  er  scheine  in  der  Kunst  alles,  was  nach 
Heilmittel  und  mithin  nach  Krankheit  schmecke  oder  nach 
Apotheke  rieche,  in  einem  Grade  zu  fliehen,  als  sei  es  mit  der 
Schöpfung  und  mit  der  Menschheit  noch  res  integra.  Er  »postu- 
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liere  wohl  eine  Kunst  für  Selige«.  Ohne  Schmerz  und  Pathos 
gebe  es  nur  eine  ilache,  langweilige  Kunst.  Er  entwickelt  dann 
eine  »realistische  Ästhetik«  aus  der  christlichen  Lebensauffassung 
her,  der  Rom.  S  zugrunde  liegt.  Die  ganze  Natur  liegt  in  Wehen 
bis  auf  diesen  Tag.  Der  Dichter  aber  darf  dem  Gebrochenen,  Un- 
heilen die  Idee  der  Vollendung,  der  Erfüllthcit  vorstellen,  das 
Heile  sichtbar  und  crlcbbar  machen.  Das  sieht  er  allerdings  nicht 
abstrakt,  sondern  ganz  konkret.  -  Schlüter  äußert  dazu  Näheres 
in  seinen  Aufzeichnungen:  Der  Dichter  hat  zwar  eine  subjektive 
Auffassung  vom  Objekt;  es  ist  für  ihn  »ein  stetiger,  konkret 
lebendiger  Wechsel  des  Geschehens,  ein  ununterbrochener  Flui^ 
von  Ergebnissen  und  Tätigkeiten  des  Gefühls,  des  Verstandes 
und  der  Einbildungskraft  scheinbar  willkürlich  zusammenge- 
reiht«, dennoch  aber  durchdrungen,  getragen  und  durchaus  be- 
stimmt durch  die  allverschönende  Idee  einer  ganz  bestimmten, 
konkreten  Gestalt,  zeitlich  und  räumlich  individualisiert  und 
spezifiziert,  nach  festem  Maß  und  genauer  Beschränkung,  welcher, 
die  Form  bestimmend,  gleichsam  das  Produkt  zu  emem  Indi- 
viduum machen. 

Ohne  Zweifel  stehen  die  bereits  zitierten  prägnanten  Formu- 
lierungen der  Droste  besonders  in  den  Briefen  an  Schlüter  vom 
13.  Dezember  1S3S  und  vom  22.  August  1839  unter  dem  Ein- 
fluß Schlüters.  Sie  entsprechen  seiner  Auffassung,  in  der  Poesie 
alles  »Formelle  und  Affektierte«  zu  meiden,  alles,  was  »Natur 
und  Wahrheit  und  mit  ihnen  die  Poesie  des  Lebens  und  seinen 
Kern»  von  dannen  jage.  So  hatte  er  schon  den  jungen  Freund 
und  Westfalendichter  Wilh.  Junkmann,  dem  die  Droste  ihre 
poetischen  Pläne  anvertraut,  brieflich  ermahnt  (1834)'". 
llim  gegenüber  äußert  er  sich  über  Inhalt  und  r\:)rm  schon  vor 
der  Droste:  "Wahr  und  lebendig  erzählte  Erlebnisse  eines  tief 
bewegten  Gemütes  .  .  .  kcninten  durch  eine  zu  sorgfältig  ge- 
wählte I'orm  nur  verlieren,  nicht  gewinnen«,  -  »Beim  genialen 
Künstler  darf  die  Form  zum  Nachteil  des  Inhalts  nicht  über- 
wiegen. Der  Inhalt  darl  nicht  leiden  durch  die  I'orm.«  -  »Wer 
als  Philosoph  das  Wirkliche  vernünffig  hndet,  müfke  es  auch  als 
Künstler  und  Dichter  schön  finden.« 
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In  diese  Richtung  zeigt  auch  die  Lektüre,  die  Schlüter  der  Droste 
empfiehlt  und  die  er  ihr  ausleiht.  Wir  wissen  zwar  nicht  viel  dar- 
über; aber  was  die  Briefe  beider  in  dieser  Hinsicht  mitteilen,  ist 
charakteristisch  genug.  Die  Grundlagen  ihres  Denkens  in  der 
Situation  dieser  Zeitstunde  finden  in  dem  »Büchlein«  von  Adam 
Müller,  in  der  kleinen  Reportage  von  Cunningham,  in  den  »Mit- 
teilungen« v^on  Ancillon  ihre  Bestätigung  und  Ausweitung;  in 
allen  tritt  Neuorientierung  des  Dichters  nach  der  klassisch- 
romantischen Epoche  deutlich  hervor.  Deshalb  sind  sie  hier  näher 
zu  erörtern.  Adam  Müller  prägt  das  Wort  »Wissenschaftskünst- 
ler«, und  er  kennzeichnet  mit  dem  fast  befremdenden  Ausdruck 
nicht  nur  die  künstlerische  Darstellung  des  wissenschaftlichen 
Stoffes,  sondern  er  meint  wohl  auch  das  gleiche,  was  Words- 
worth  mit  dem  Blick  auf  die  Ausbreitung  der  Technik  und  die 
durch  die  Naturwissenschaften  veranlaßte  Entwicklung  der  Zivi- 
lisation verlangt'^^  Wie  kommt  Adam  Müller  damals  schon 
(Vorl.  1802-07)  zu  dieser  heute  äußerst  aktuellen  Formulierung? 
Er  protestiert  zunächst  gegen  die  Auffassung,  die  die  Schönheit 
»wie  den  Zucker  auf  den  Brei  des  Lebens«  ansieht;  er  macht  den 
Anwalt  für  »jene  himmlische  Schönheit,  die  eins  ist  mit  der 
Wahrheit  .  .  .«  (S.  7).  Er  betont,  der  ganze  Mensch  wolle  durch 
die  Schönheit  in  der  Kunst  erfaßt  werden.  So  müsse  auch  der 
Diditer,  »als  ganzer  Mensch  in  sie  eingehen,  .  .  .  ein  einziger, 
gleichförmiger,  hör-  und  fühlbarer  Puls  schlägt  durch  das  ganze 
Werk,  und  dieser  Pulsschlag  greift  wieder  ein  in  den  größeren 
Pulsschlag  der  ganzen  Natur,  und  so  offenbart  sich  allgegen- 
wärtig der  Dichter  und  mehr  als  der  Dichter,  der  allgemeine 
Geist  der  Poesie  und  des  Lebens.«  Er  wettert  gegen  die  Kunst- 
richter mit  vorgefaßten  Maßstäben,  die  rational  vorgehen  und 
weist  darauf  hin,  daß  ihnen  das  Eigentliche  eines  Kunstwerkes 
verborgen  bleiben  muß.  »Ihr  Auge  ist  in  den  Gegenstand  ver- 
senkt, ein  Motiv  des  Künstlers  nach  dem  anderen  wird  aufge- 
funden, alle  Glieder  in  der  Kette  seiner  Komposition  werden 
zart  gesondert,  aber  das  Ganze  bleibt  verborgen,  das  unsichtbare 
oder  doch  nur  feinere  Sinnen  ansprechende  Band,  worin  gerade 
sich  der  Schönheitssinn  des  Künstlers  offenbart,  ist  für  sie  nicht 
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vorhanden.«  .  .  .  »Jener  Pulsschlag  des  Dichters  oder  Künstlers, 
die  Töne  jenes  Orchesters  in  seiner  Brust,  das  eigentümlidie  Ge- 
setz der  Bewegung  in  dem  Werke  ist  für  sie  gänzlich  abwesend.« 
Der  Interpret  muß  in  sich  ein  Mit-Klingen  verspüren,  von  hier 
entwickelt  Adam  Müller  die  Gemeinsamkeit  zwischen  dem  Dich- 
ter und  dem  Leser,  dem  einzelnen  und  der  Gesellschaft.  Die 
Konsequenz  aus  dem  Gesagten  ergibt  die  Korrespondenz  zwi- 
schen Gestalt  (in  der  Dichtung)  und  Herz,  und  zwar  total,  für 
jede  Gestalt,  sei  sie  selbst  schön  oder  häßlich;  denn  »es  ist  ja 
nichts  so  Häßliches,  das  nicht,  inwiefern  es  nur  lebt,  einige 
schöne,  sinnige,  tief  ausdrucksvolle  Momente  darbietet,  und  da 
hat  dann  immer  die  Natur  eines  ihrer  Geschöpfe  wieder  mit 
einer  besonderen  Empfänglichkeit  gerade  für  diesen  Reiz  aus- 
gestattet -  und  das  ist  das  große  Geheimnis,  wie  im  Ganzen 
doch  endlich  alle  nodi  so  bizarre  Schönheit,  welche  die  Erde  trägt, 
an  den  Mann  gebracht  wird,  und  kein  Roman  so  schlecht,  kein 
Bild,  keine  menschliche  Gestalt  so  häßlich  ist,  daß  sie  nicht  end- 
lich, wenn  sie  den  Moment  nur  abwarten  können,  doch  noch  ihre 
uneigennützigen  Liebhaber  fänden.«  So  sei  die  Liebe  zwischen 
zwei  Häßlichen  schön.  Wem  fiele  an  dieser  Stelle  nicht  Stifters 
»Brigitte«  ein!  Adam  Müller  nimmt  Stifter  vorweg:  »Hier  muß 
das  Wesen,  die  Seele  des  Wohlgefallens  ergriffen  werden,  und 
gerade  die  Äußerlichkeiten,  der  Schein,  die  Täuschungen,  welche 
das  Urteil  über  die  Schönheit  so  oft  bevölkern,  dürfen  über  den, 
der  hier  etwas  wahrnehmen  will,  durchaus  nichts  vermögen.« 
Doch  wir  haben  das  Geheimnis  der  Liebe  ja  verlernt.  Die  An- 
wendung solcher  Hinweise  A.  Müllers  lassen  sich  beispielsweise 
am  Droste-Gedicht  »Die  beschränkte  Frau«  verifizieren.  Was  für 
ein  Begriff  der  Schönheit  wird  hier  vorausgesetzt?  Das  wäre  nun 
näher  ins  Auge  zu  fassen,  weil  es  die  Grundvoraussetzung  auch 
für  die  Verschmelzung  von  Wissen  und  Dichtung  bedeutet.  Adam 
Müllers  Konzeption  ist  von  der  Naturphilosophie  der  Romantik 
bestimmt,  von  ihrer  Schau  und  Interpretation  des  Universums 
als  eines  beseelten  Ganzen,  das  geistig  ist.  Er  entwickelt  eine 
Lehre  von  der  allgemeinen  Schönheit  der  Welt  nicht  auf  Grund 
der   Leibnizschen    prästabilierten    Harmonie,    sondern    aus   der 
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Ansdiauung  von  dem  kosmischen  allgemeinen  Bezug  aller  Wesen 
und  Dinge  untereinander.  Dieser  »Bezug«  kann  als  »allgemeine« 
oder  »gesellige«  Schönheit,  kann  aber  auch  als  »individuelle« 
Schönheit  sich  dem  Dichter  darbieten  und  ist  oft  genug  als  ver- 
borgene, durch  »dunkle  Rinden  verdeckt«,  dargestellt.  Im  IL 
Teil  seiner  Vorlesungen  kommt  A.  Müller  zu  der  Auffassung, 
daß  Schönheit  und  Leben  eins  sind:  das  Tote,  das  Nicht-Sein 
ist  das  absolut  Häßliche.  So  erscheint  hier  bereits  das  Lebendig- 
Tot,  das  Tot-Lebendig,  das  an  den  Drosteschen  Gedichten  »Die 
Golems«  und  »Meinen  Toten«  erlebt  wird.  Die  Schönheit  ist 
überall  oder  nirgends;  die  Naturphilosophie,  die  das  Wissen  der 
Zeit  metaphysisch  bewältigt,  hat  erst  den  umfassenden  Schön- 
heitsbegriff des  wahrhaft  Humanen  aufgeschlossen.  Das  Herz 
(oder  in  der  Sprache  der  Zeit,  das  Gemüt)  steht  im  Mittelpunkt 
der  Kunst,  nicht  das  »Ich«,  wie  »Herr  Fichte«  es  deutet.  »Fragt 
doch  nur  einfach,  was  ein  Herz  will?«  ruft  Adam  Müller.  »Nicht 
wahr:  behalten,  was  es  besitzt,  bleiben  in  der  alten  Behausung 
unter  den  bestimmten,  lieben,  alten  Gegenständen.  Aber  was 
noch  mehr?  was  noch  andres  will  das  Herz?  Es  will,  da  sich  all 
das  Geliebte  bewegt  und  verändert,  mitgehn  und  sanft  ohne 
Vernichtung,  ohne  Zerstörung  in  die  Umgestaltungen  eingreifen, 
die  das  Schicksal  einmal  unerbittlich  verhängt.«  Das  »Herz«  ist 
etwas  Objektives.  Das  ist  festzuhalten.  Die  Kunst  umfaßt  alles, 
Individualität  und  Allgemeingültigkeit,  Charakter  und  Ideal, 
individuelle  Schönheit  und  gesellige  Schönheit.  Jedes  Kunstwerk 
kann  nur  im  Wechsel,  in  Übergängen,  in  Gegensätzen  das  Blei- 
bende und  Einfache  aufweisen,  denn  es  gibt  das  ganze  Leben. 
A.  Müller  ist  der  Überzeugung,  daß  die  Zukunft  aus  solchen 
Voraussetzungen  »eine  neue  und  höhere  Kunst«  bringen  wird 
(i6i).  Er  erkennt  den  erzieherischen  Wert  der  Poesie;  sie  ist 
»das  erste  und  erhabenste  Mittel  der  Erziehung«  (i8i).  Sie 
verhindert  die  Erziehung  zum  Philister,  die  einseitige  Erziehung 
einer  einzelnen  Anlage.  Denn  sie  weckt  und  bildet  ohne  jede 
philantropische  Verwässerung  das  Gemüt.  Zum  Schluß  pole- 
misiert er  gegen  den  Geniekult  und  vertritt  die  Auffassung  vom 
neuen  Künstler,  dei  eine  »Werkstatt«  habe  neben  dem  Werk. 
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Deshalb  verlangt  er  vom  Kunstrichter  den  Blick  in  diese  »Werk- 
statt«, auf  das  Werden  des  Kunstwerks.  Seiner  Ansicht  nadi 
kann  das  Sein  des  Kunstwerks  oder  seiner  Schönheit  nur  dadurch 
erkannt  werden,  daß  der  »Kunstrichter«,  besser  gesagt  der 
»Kunstphilosoph«  in  die  Bewegung  des  Wachstums  des  Kunst- 
werks fortgerissen  wird.  Damit  aber  ist  durchaus  nicht  biogra- 
phisches Schnüffeln  gemeint,  sondern  eben  das,  was  in  unseren 
Wissensgrundlegungen  und  Analysen  versucht  wurde.  Das  Auf- 
suchen der  Elemente  der  Dichtung  und  ihre  Assimilation  im 
schöpferischen  Prozeß  bei  der  »Arbeit«  ist  gemeint.  So  erblickt 
dann  das  Auge  ein  Bleibendes  und  ein  Wachsendes  zugleich  in 
der  Dichtung,  und  d.  h.  ein  Lebendiges. 

Die  Droste  kann  in  ihrem  Brief  an  Schlüter  vom  27.  März  1835, 
mit  dem  sie  ihm  das  Buch  zurückschickt,  nicht  verleugnen,  daß 
es  sie  stark  beeindruckt  hat.  Sie  wehrt  sich  aber  gegen  alles  Pan- 
theisierende,  gegen  den  romantischen  Universalismus,  der  oft 
durchbricht  und  gegen  das  sie  gleichzeitig  auch  wieder  fast  über- 
wältigende naturphilosophische  Element  in  der  Deutung  der 
Dichtung.  Ich  möchte  sagen,  daß  Müller  von  Ritterdorfs  Ideen 
lebendiger  in  sie  eingegangen  sind  als  sie  es  noch  einsieht  und 
zugesteht.  Sie  dichtet  seine  Theorien,  die  ihr  selbstverständlich 
geworden  sind:  sie  hatte  sich  bereits  für  das  Charakteristische  und 
Originelle  entschieden  -  freilich,  »durch  Poesie  veredelt«. 
Ein  zweites  bedeutendes  Buch,  das  im  Briefwechsel  mit  Schlüter 
erwähnt  wird,  ist  das  Werk  des  späteren  preußischen  Staats- 
ministers Friedrich  Ancillon:  »Zur  Vermittlung  der  Extreme  in 
den  Meinungen«^^^  Schlüter  madite  die  Dichterin  speziell  auf  den 
zweiten  Teil:  »Philosophie  und  Poesie«  (183 1)  aufmerksam. 
Hier  wurde  das  Zentrale,  um  das  es  in  der  »neuen  Kunst«  ging, 
scharf  theoretisch  und  kategorial  diskutiert  in  den  Abschnitten: 
»Über  das  Verhältnis  des  Idealen  und  der  Wirklichkeit«  und 
»Über  die  klassische  und  romantische  Poesie,  oder  über  die  Lei- 
stungen der  Poesie  in  den  letzten  Dezennien.«  Ancillon  formu- 
liert: »Das  Wirkliche  ist  das,  was  die  Wesen  in  jedem  gegebenen 
Augenblick  sind  und  wie  sie  bei  allem  Wechsel  auf  der  Ober- 
fläche uns  beharrlich  erscheinen.  -  Das  Ideal  ist  die  Vorstellung 
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von  dem,  was  ein  jedes  Wesen,  Produkt  der  Natur  oder  Kunst, 
sein  kann  oder  werden  soll.«  Es  liegt  verborgen  in  den  Tiefen 
des  Gemüts,  im  Unbewußten.  Gemüt  und  Phantasie  geben  das 
Ideal,  die  Natur  reicht  den  Stoff  und  die  Elemente  der  Form. 
So  entsteht  die  Verschmelzung  von  Idealen  und  Wirklichem. 
Ancillon  sieht  die  Entwicklung  der  gestaltenden  Kräfte  als  ein 
Fortschreiten  vom  naiven  Dichter  (»wie  der  Vogel  im  Walde«) 
zum  bewußten  Schaffen  zum  freien  Spiel,  d.  h.  die  produktive 
Kraft  der  Phantasie  und  des  Gemüts  ist  in  Einklang  mit  Ver- 
stand und  Vernunft.  Idee  und  Form  durchdringen  sich  wechsel- 
seitig. Gegen  bloßen  Formenkult  nimmt  er  Stellung  in  der 
gleichen  Richtung  wie  Schlüter  und  Adam  Müller.  »Ohne  das 
von  der  Idee  ausgehende  Leben,  welches  allein  der  Form  Bedeu- 
tung gibt,  würde  dieses  letztere  leb-  und  sinnlos,  von  allem  In- 
teresse entblößt  vor  uns  unbeachtet  und  unbemerkt  vorüber- 
gehen; ohne  das  Charakteristische  der  individuellen  Form  wird 
die  Idee  aus  der  übersinnlichen  Welt,  in  welcher  sie  ihre  Heimat 
hat,  nie  heraustreten  oder  nur  eine  unbestimmte,  nebliche,  kalte, 
zerfließende  Gestalt  annehmen.  Die  höchste  Reinheit  und  Ener- 
gie der  Idee,  die  höchste  charakteristische  Wahrheit  der  Form 
bildet  das  Ideal  aller  Künste,  der  Strebe-  und  Zielpunkt  aller 
großen  Künstler;  obgleich  es  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  bei  dem 
einen  die  Höhe,  die  Reinheit,  die  Energie  der  Idee  mehr  Be- 
wunderung erweckt  und  verdient  als  die  Individualität,  Schön- 
heit, Bedeutsamkeit  der  Formen,  durch  welche  sie  sich  ausspricht, 
und  bei  dem  andern  die  Angemessenheit  und  Vollkommenheit 
der  Formen  ein  entschiedenes  Übergewicht  über  die  Energie  der 
Idee  haben.«  So  entsteht  die  mehr  objektive,  bzw.  die  mehr 
subjektive  Haltung  des  Dichters.  Diese  Unterschiede  sind  be- 
dingt durch  die  Perioden  der  Menschheit,  den  Charakter  der 
Völker,  durch  das  Individuum.  Das  führt  Ancillon  näher  aus, 
indem  er  Beispiele  gibt  zum  Unterschied  zwischen  christlicher 
und  griediisch-römischer  Welt,  zu  Schillers  »naiver  und  senti- 
mentaler«, zu  klassischer  und  romantischer  Dichtung.  Er  bean- 
standet die  Verabsolutierung  einer  Seite.  Diese  Schönheits-Idee 
ist  allerdings  noch  stark  an  die  alten  ästhetischen  Auffassungen 
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seit  Lessing  gebunden.  Das  Häßliche,  »Gemeine«,  »Bedeutungs- 
lose« hat  bei  ihm  noch  keine  Stelle  in  der  Kunst.  Den  Dank  für 
das  von  Schlüter  ausgeliehene  Buch  Ancillon's  verbindet  die 
Droste  mit  der  Charakterisierung  des  »geistreichen  Selbstden- 
kers« (Kuhn).  Sie  legt  Maßstäbe  an,  die  ihre  eigene  restaurative 
Haltung  bestätigen.  Er  ist  ihr  sympathisch  um  seiner  »Gefühls- 
reinheit« willen,  wegen  »des  milden  Zwecks,  dem  jetzt  herr- 
schenden Übel  der  denkenden  Klasse,  den  Extremen  der  Über- 
spannung und  Erschlaffung  mit  ihren  Begleitern  oder  Folgen, 
der  Zerrissenheit  und  zunehmenden  Gemeinheit,  die  sich  nur  zu 
sehr  berühren,  vorzubeugen,  oder  wo  dieses  zu  spät  ist,  als  Arzt 
einzuschreiten.  Ersteres  möchte  ihm  eher  gelingen  als  das  letzte; 
denn  wer  sich  einmal  ins  Übel  hineingedacht  hat,  denkt  sich  nicht 
so  leicht  wieder  hinaus,  um  so  mehr,  wenn  eine  geraume  Zeit  die 
Tendenz  schon  ins  Gemüt  oder  gar  den  nervenschwach  oder 
schwerblütig  gewordenen  Körper  übertragen  hat,  was  zumeist 
dann  der  Fall  ist.  Wer  jahrelang  aus  Grundsatz  phlegmatisch 
war,  versinkt  am  Ende  im  Fette  und  bekommt  ein  Blut  wie 
Schlamm,  ebenso  im  entgegengesetzten  Falle;  man  sieht  das  alle 
Tage.«  Diese  in  Schlegelscher  Diktion  ausgesprochene  Analyse 
der  Zeitsituation  beweist  wieder,  wie  intensiv  und  wie  selb- 
ständig die  Dichterin  den  denkerischen  Versuchen,  die  Zeitübel 
zu  erfassen,  um  sie  in  einem  »wahrhaft  lebendigen«  Christentum 
zu  überwinden,  gegenübersteht. 

Das  dritte  Buch,  von  dem  der  Briefwechsel  mit  Schlüter  spricht, 
ist  das  bekannte  Büchlein  über  die  englische  Literatur  »der  neue- 
sten Zeit«  von  A.  Cunningham,  in  Wirklichkeit  eine  Reportage. 
Schlüter  schickt  es  der  Freundin  bereits  am  13.  November  1834 
nach  Rüschhaus  mit  einem  Begleitschreiben,  in  dem  er  es  ein 
»nicht  uninteressantes  Werkchen«  nennt.  Es  enthält  nun  jenes 
Programm  der  Lyrical  Ballads  von  Coleridge  und  Wordsworth, 
von  dem  schon  mehrfach  gesprochen  wurde.  In  sechs  Punkten 
führt  Cunningham  klar  und  deutlich  aus,  was  die  Edinburgh 
Review  in  ihrer  Kritik  »Zur  neuen  Häresie  des  Verses«  nennt. 
Es  stimmt  also  nicht,  was  Schücking  in  der  Einleitung  zu  ihren 
Werken   (1879)   meint,   Annette   habe  dieses   Programm   zwar 
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nicht  gekannt,  es  aber  trotzdem  verwirklicht.  Die  Droste  ent- 
schuldigt sich  am  5.  Dezember,  sie  habe  die  Schrift  so  lange  be- 
halten, weil  sie  sich  Auszüge  daraus  gemacht  habe.  Leider  sind 
diese  Auszüge  nicht  mehr  vorhanden,  wie  es  scheint^*".  Auf  die 
innere  Verwandtschaft  ihres  Dichtens  mit  dem  der  »Schotten« 
hat  Annette  selbst  hingewiesen,  und  zwar  gerade  unter  Bezug  auf 
das,  was  ihr  eigenes  dichterisches  Wollen  betrifft.  In  meiner  ersten 
Droste-Arbeit  bin  ich  dieser  »Verwandtschaft«  nachgegangen; 
daß  es  sidi  um  eine  so  revolutionierende  Sache  handle,  die  einen 
von  der  Romantik  sich  völlig  ablösenden  Prozeß  in  der  Dichtung 
heraufbeschwor,  war  mir  damals  noch  nicht  durchaus  klar.  Dieser 
Ablösungsprozeß  war  aber  implicite  tatsächlich  in  der  konse- 
quenten Anwendung  des  »Lyrical-Bailads«-Programms  schon 
enthalten.  Als  ich  dann  aus  meinem  ganz  persönlichen  Erleben 
heraus  -  ich  hatte  mich  früher  eingehend  mit  Coleridge  und 
Wordsworth  beschäftigt"*^  -  Annettes  Beziehung  zur  »englischen 
Frühromantik«  als  »Beitrag  zur  europäischen  Bedeutung  des 
christlichen  Realismus«  ins  Droste-Jahrbudh  1947  gab,  hatte  ich 
noch  keine  Möglichkeit  gehabt,  die  Ansicht  Schückings  über  diese 
Zusammenhänge  kennenzulernen.  Ich  fand  mich  durch  ihn  in 
gewisser  Hinsicht  bestätigt.  Was  ich  heute  noch  von  meinen 
Ausführungen,  die  über  Berta  Badts  Untersuchungen  über  ihr 
Verhältnis  zur  englischen  Literatur  bezüglich  Wordsworth  hin- 
ausgehen"", unbedingt  aufrecht  halten  muß  und  hier  zur  Verifi- 
kation anführen  darf,  ist  folgendes:  »Die  Kampfansage«  zu  der 
»neuen  Dichtung«,  die  der  2.  Ausgabe  der  »Lyrical  Ballads«  zur 
Verteidigung  mitgegeben  wird,  richtet  sich  an  erster  Stelle  gegen 
die  Zivilisation  und  ihre  Entartung,  ihren  tötenden  Einfluß  auf 
die  Dichtung.  Die  Worte  von  Wordsworth  in  dem  »Vorwort«, 
welche  sich  gegen  die  Geschmacksverirrungen  der  »gebildeten 
ladies  und  gentlemcn«  richten,  gegen  die  Vergötzung  des  Ver- 
standes ebenso  wie  gegen  die  sentimentale  Verweichlichung  der 
Gefühle  und  gegen  die  romantisierende  Spielerei  in  der  Poesie, 
haben  programmatische  Bedeutung. 

Um  einen  neuen  Menschen,  um  innere  Wiedergeburt  gegenüber 
der    Entartung    des    verkünstelten    Jahrhunderts    ging    es    ihm 
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(Wordsworth),  wenn  er  »in  die  Hütten«,  auf  »die  Felder«,  »zu 
den  Kindern«  ging,  wenn  er  die  Charaktere  der  Menschen,  ihre 
Lebensgewohnheiten  und  ihre  Sitten  »in  Abhängigkeit  von  der 
Landschaft,  in  der  sie  geboren  sind  und  leben«  in  sich  aufnahm, 
wenn  er  dichtete,  »indem  das  Auge  auf  das  Objekt  gerichtet 
war«.  Was  ist  gemeint?  AlsBeispiel  dürfte  zur  Veranschaulichung 
Wordsworth's  bekanntes  und  von  englischen  Schülern  vielfach 
parodiertes  Gedicht  »\Ve  are  seven«  dienen.  Die  bänkelsänge- 
rischen vierzeiligen  Strophen  im  jambischen  Vierfuß  mit  Kreuz- 
reihen dürfen  uns  nicht  stören. 

»Ein  einiadi  Kind, 

Vom  leichten  Atmen  rot, 

Das  Leben  spürt  in  jedem  Glied, 

Was  weiß  solch  Kind  vom  Tod?« 

Die  kleine  Kötterin  aus  dem  Hochland,  acht  Jahre  alt,  wird  vom 
Dichter  ausgefragt,  wieviel  Geschwister  sie  habe,  und  er  be- 
kommt erzählt,  daß  sie  zu  sieben  sind;  zwei  sind  zwar  tot,  aber 
man  besucht  ihr  Grab,  man  spielt  darauf.  Sie  werden  mitgezählt, 
die  Toten.  Und  der  Dichter  kann  sagen,  was  er  will,  daß  sie 
dann  doch  nur  noch  fünf  sind,  wenn  ja  zwei  auf  dem  Friedhof 
liegen,  das  kleine  ALädchen  wiederholt  eigensinnig:  nein,  wir  sind 
sieben.  No,  we  are  seven.  Das  simple  Gedicht  bringt  die  gesunde 
Lebensanscliauung  des  gläubigen  Landvolkes  zur  Transparenz. 
Ein  verstorbenes  Glied  der  Familie  hat  ein  wirkliches  Sein  unter 
den  Lebenden.  Im  Übersinnlichen  liegt  die  verbindende  Wirk- 
lichkeit und  das  Grab  ist  ein  irdischer  Ort.  Und  je  realistischer, 
je  naturgetreuer  die  Beobachtung,  je  feiner  das  Eindringen  in  die 
sinnlichen  und  seelischen  Details,  um  so  vollständiger  und  heller 
leuchtet  durch  die  Transparenz  der  Objekte  ihr  Sein,  ihr  wahres 
Wesen.  Als  Vergleichsbeispiel  für  die  These  wies  ich  auf  die 
innere  thematische  Beziehung  von  Wordsworth'  angefochtenem 
Gedicht  »The  Idiot  Boy«  zu  dem  erzählenden  Gedicht  »Die 
besciiränkte  Frau«  von  der  Droste  hin.  Wordsworth  schildert 
den  Idioten  in  einem  Moment  menschlicher  Erregung:  »Das  Los- 
reiten des  plärrenden  Idiotenknaben  in  die  Mondnacht  hinaus, 

182 


um  für  die  kranke  Nachbarin  den  Arzt  aus  der  Stadt  zu  holen, 
die  Erregung  der  beschränkten  Mutter,  die  das  volle  Vertrauen 
ihres  liebenden  Mutterinstinktes  dem  schwachsinnigen  Sohne  mit 
auf  den  Weg  gibt,  die  lebensnahe  Dringlichkeit  der  Aufgabe 
und  die  unbekümmerte  Weltferne  des  Reiters  auf  seinem  ge- 
lassenen, sanften  Tiere  stehen  nebeneinander.  Aber  hinter  den 
Gegensätzen,  Widersprüchen  und  Unzulänglichkeiten  leuchtet 
die  übernatürliche  Macht  der  Liebe  auf,  welche  durch  die  ur- 
sprüngliche Anlage  des  Menschen,  durch  das  große  Menschen- 
Herz  hindurch  in  seine  erfahrene  Zerrüttung  hineinwirkt.  Der 
Schwachsinnige,  der  »in  Gott«  lebt,  steht  unter  Gottes  Schutz, 
und  trotz  aller  Sinnlosigkeit  wird  das  gläubige  Vertrauen  der 
Mutter  gerechtfertigt^-":  In  der  furchtbaren  Sorge  um  den  ver- 
irrten Knaben  und  um  die  ihm  verzweifelt  nachgeeilte  Mutter 
wird  die  Kranke  geheilt:  Die  Liebe  aus  des  Herzens  einfacher 
Mitte  hat  ihre  Kraft  bewiesen  .  .  .  Der  Welt- Verlorene,  der  nichts 
weiß,  antwortet  auf  die  Frage  der  Mutter,  wo  er  die  ganze,  vom 
Rufe  der  Eulen  erfüllte  Mondnacht  über  gewesen,  was  er  gehört 
und  gesehen  habe: 

The  cocks  did  crow  to-whoo,  to-whoo, 
And  the  sun  dId  shine  so  cold! 
-  Thus  answered  Johny  in  his  glory, 
And  that  was  all  his  travels'  story  - 

Wie  gestaltet  die  Droste  das  heikle  Thema  einer  »Besdiränkten«, 
ein  für  Dichtung  bis  dahin  ebenso  »unmögliches«  Thema  wie 
der  »Idiot«.  Ich  zitiere:  »Durch  ihre  Leere,  ihren  Mangel  an 
Individualität  (>sie  war  ihm  schier  zu  sanft  und  milde,  ihr  Haar 
zu  licht,  ihr  Aug  zu  blau,  zu  gleich  ihr  Blick  dem  Mondenschilde<) 
reizt  sie  den  Mann.  Das  Schemen  fordert  den  lebensdurstigen, 
eigenwilligen  Menschen  heraus.  Das  Nichts  ruft  das  Nichts,  d.  h. 
das  Böse.  >Es  faßte  ihn  wie  böse  Macht. <  Dem  Manne  fehlt  die 
Ironie,  erst  recht  der  darüberstehende  Humor.  Der  Ausdruck 
>in  Gottes  Namen<,  den  die  Frau  aus  Gewohnheit  klösterlich 
verlebter  Jugend  bei  passender  und  unpassender  Gelegenheit 
braucht,  bewirkt  in  dem  Manne  das  Gegenteil  dessen,  was  er  will 
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und  soll.  Für  die  Frau  aber  ist  >beschränktes<  Sein  in  diesen  Wor- 
ten gleichsam  verankert,  eingebettet  in  ein  gültiges,  objektives 
Sein.  Doch  ist  dieses  selbstverständliche  >Leben  in  Gott<  hier  - 
anders  als  beim  schwachsinnigen  Knaben  -  nur  unbewußt  das 
aus  Gewohnheit  und  aus  einer  gewissen  Naivität.  Obwohl  das 
Sein  der  Frau  in  dem  Glauben  ihrer  Jugend  ruht,  besteht  eine 
Inkongruenz  zwischen  dem  in  dem  erhabenen  Wort  Ausge- 
sprochenen und  seinem  Bezug,  liegt  zwischen  Wort  und  Sache 
ein  Abgrund.  Die  Sitte,  die  religiöse  Gewohnheit  wird  zum 
>Anstoß<,  die  Gewohnheit  tötet  das  Leben.  Der  Mann  empfindet 
den  Ausspruch  bisweilen  >lächerlich  und  dumm<,  mitunter  >frevel- 
haf!;,  vermessen<.  Das  angegebene  Mißverhältnis  löst  in  dem 
Manne  eine  beständige  Mißstimmung  aus,  solange  er  ein  sorgen- 
freies, unbekümmertes  Leben  hat.  So  wird  das  Wort  >zur  Fliege 
an  der  Wand<.  Die  Kleinigkeit  wächst  sich  aus  zur  lästigen  Plage, 
ja  zum  tragischen  Anlaß  für  das  Böse  (>Sie  plagt  ihn  mehr  als 
Fiinterlist  und  Lüge<).  Auch  der  Mann  fängt  also  an,  gegen 
Windmühlenflügel  zu  kämpfen,  den  Sinn  für  die  Wirklichkeit 
zu  verlieren.  Das  Leiden  entwickelt  sich  so  zwischen  den  Beiden: 
bei  dem  einen  Teil  aus  Beschränktheit,  beim  anderen  aus  Mangel 
an  Darüberstehen  und  Duldsamkeit.  Durdi  die  nachgiebige 
Demut  der  Frau  vertieft  sich  die  Kluft  zwischen  den  Ehegatten 
immer  mehr.  In  seine  Ich-Bezogenheit  und  innere  Unordnung 
zieht  der  Mann  die  Dinge  der  Umwelt  mit  hinein.  Er  geht  so 
weit,  daß  er  selbst  nicht  mehr  das  schont,  was  ihm  lieb  ist:  den 
blühenden  Hagedorn,  den  er  so  sehr  liebt,  knickt  er  in  nervöser 
Gereiztheit  Ast  für  Ast  um.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  die 
erste  selbständige  Äußerung  aus  dem  Munde  der  >beschränkten 
Frau<.  Sie  zeigt  damit,  daß  sie  wirklichkeitsnäher  ist  als  ihr 
Mann:  >Mann,  du  ruinierst  den  ganzen  Hagen<.  Die  >beschränkte 
Frau<  mit  ihrem  >in  Gottes  Namen<  tritt  als  Wahrerin  der  Ord- 
nung auf  und  als  Behüterin  dessen,  was  dem  Manne  teuer  ist,  als 
die  Nüchterne,  die  die  Wirklichkeit  sieht.  Doch  nun  ruft  das  -^Ja< 
den  Widerspruch  des  >Nein<  hervor,  und  es  kommt  beinahe  zur 
Mißhandlung.  >Fast  hätt'  er  sie  geschlagen<.  Nun  ergreift  das 
Böse  auch  die  Ding-Welt  des  Mannes,  mit  der  er  verbunden  ist. 
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>Denn  wer  da  Unglück  sucht  und  Reu<  ...  ist  nur  so  zu  ver- 
stehen: Der  in  dem  Geist  der  Verneinung  verhärtete  Mensch, 
der  seiner  erbsündlichen  Neigung  nachgibt,  verfällt  mit  allem, 
was  ihm  gehört,  der  Macht  des  Bösen.  Sie  ruiniert  sein  Geschäjfl:; 
er  steht  auch  materiell  vor  dem  Nichts.  In  der  Not  werden  Mann 
und  Frau  reif  für  ihr  wahres  Leben.  Zuerst  die  Frau.  Sie  reift 
langsam  zur  Persönlichkeit,  trotzdem  sie  beschränkt  bleibt  - 
>  .  .  .  Und  hat  ihn  endlich  auch  erraten<.  Nun  bricht  der  große 
reine  Naturtrieb  aus  der  Beschränkten,  die  Gewalt  des  Herzens 
hebt  die  Sondernatur  der  Frau  hinein  in  den  Strom  dessen,  worin 
sie  zutiefst  lebt,  in  der  Liebe  Gottes.  -  Die  beschränkte  Frau  gibt 
alles  für  alles.  .  .  .  Das  Mißverhältnis  zwischen  Dingen  und  Wort 
der  Frau  ist  endlich  aufgehoben,  denn  es  (das  Wort)  hat  seinen 
höchsten  Sinn  bekommen.  Das  besiegt  auch  den  herrischen,  den 
unglücklichen  Mann,  daß  sie  ihr  einziges  Kostbares  ihm  opfert. 
Nachdem  die  >beschränkte<  Frau  ihrem  Manne  alle  ihre  irdisdien 
Güter  hingegeben  hat,  heißt  es: 

»>Fast  langt  es<,  spradi  gerührt  der  Mann, 
>Und  dennoch  kann  es  schmählich  enden; 
Willst  du  dein  Leben  dann  fortan 
Geplündert  fristen  mit  den  Händen?< 
Sie  sah  ihn  an,  -  nur  Liebe  weiß 
An  liebem  Blicke  so  zu  hangen  - 
>In  Gottes  Namen !<  sprach  sie  leis, 
Und  weinend  hielt  er  sie  umfangen.« 

Freiligrath  sagt  von  diesem  einfachen  Gedicht,  er  bewundere  es, 
weil  die  Dichterin  mit  »soldien  Sachen«  verstehe,  das  Herz  zu 
ergreifen.  Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen.  Schlüter  über- 
setzte im  Januar  1840  mit  Schücking  zusammen  Coleridge,  er 
berichtet:  »Coleridge,  den  ich  näher  kennenlernte,  ergötzt,  ja 
entzückt  mich  jeden  Dienstag  abend«,  und  im  Februar: 
»Sdiücking  und  ich  arbeiten  zweimal  die  Woche  an  Cole- 
ridge .  .  .  «^"^  Schlüter  war  also  mit  den  Lakisten  vertraut,  eine 
Tatsache,  auf  die  im  Zusammenhang  mit  der  Bildung  der  ästhe- 
tisdien  Anschauungen  der  Droste  nachdrücklich  hingewiesen 
werden  muß. 
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Eine  weitere  Bestätigung  und  zusammenfassende  Anerkennung 
der  in  der  Dichtung  der  Droste  zutage  tretenden  neuen  Kräfte 
bilden  Schlüters  Charakterisierungen  ihrer  dichterischen  Eigen- 
art in  den  Briefen  an  Professor  Braun''^-  und  im  Nekrolog^'l  Sie 
beweisen  die  innere  Verbundenheit  zwischen  Philosoph  und 
Dichterin  auch  im  Grundsätzlichen  der  Ästhetik. 
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V.  Anmerkungen 


'  Fr.  Sengle  fordert  mit  Recht,  daß  »die  Frage  nach  den  überindividuellen 
Bedingungen  des  Schaffens«  erneut  gestellt  werde.  Sonst  würden  wir  er- 
leben, daß  »die  Gegenstände  nach  irgend  einer  Richtung  verzeichnet  wor- 
den sind«.  Nur  so  lasse  sich  aus  dem  »Dilemma«  herausführen,  »daß  die 
meisten  Literaturwissensdiaftler  geneigt  sind,  nur  nodi  einzelne  Dichter 
oder  Werke  zu  interpretieren«.  (»Voraussetzungen  und  Erscheinungsfor- 
men der  deutschen  Restaurationsliteratur«,  DVjs.  30.  Jg.  (1956)  2/3.)  Ent- 
scheidendes zu  diesen  Fragen  in:  »Zur  Einheit  von  Literaturgeschichte 
und  Literaturkritik«,  Antrittsvorlesungen  in  Heidelberg  a.  25.  Mai  i960, 
DVjs.  Bd.  34  (i960),  327-337. 

-  Form  ist  alles.  Aphorismen  zur  Literatur  und  Kunst,  1955. 

^  Adam  Müller.  Von  der  Idee  der  Schönheit,  Berlin  1S09. 

*  W.  Wordsworth,  The  Poetical  Works,  The  Oxf.  Ed.  (1904),  939  ff.  Im 
englischen  Wortlaut,  der  mit  Vorsicht  übertragen  werden  muß:  »If  the 
labours  of  Men  of  Science  should  ever  crcate  any  material  revolution, 
direct  or  indirect,  in  our  condition,  and  in  the  impressions  which  we  habi- 
tually  rcceive,  the  Poet  will  sleep  then  no  more  than  at  present;  he  will 
be  ready  to  follow  the  steps  of  the  Man  of  Science,  not  only  in  those 
general  indirect  cffccts,  but  he  will  be  at  his  side,  carrying  Sensation 
into  the  midst  of  the  objects  of  the  science  itself.  The  remotest  discoveries 
of  the  Chemist,  the  Botanist,  or  Mineralogist,  will  be  as  proper  objects  of 
the  Poet's  art  as  any  upon  which  it  can  be  employed,  if  the  time  should 
ever  come  when  these  things  shall  be  familiär  to  us,  and  the  relations 
under  which  they  arc  contemplated  by  the  followers  of  these  respective 
sciences  shall  be  manifestly  and  palpably  material  to  us  as  enjoying  and 
suffering  beings.  If  the  time  should  ever  come  when  what  is  now  called 
science,  thus  familiarised  to  men,  shall  be  ready  to  put  on,  as  it  were,  a 
form  of  flesh  and  blood,  the  Poet  will  lend  his  divine  spirit  to  aid  the 
transfiguration,  and  will  welcome  the  Being  thus  produced,  as  a  dear  and 
genuine  inmate  of  the  household  of  man.« 

^  T.  S.  Eliot,  Shakespeare  and  the  Stoicism  of  Sencca,  in:  Views  in  Poetry 
and  Philosophy,  S.  38/39  (1927). 

''  a.  a.  O.  DVjs.  30.  Jg.  (1956),  2/3,  124. 

"  s.  Literaturverzeichnis  unter  Bertuch. 

^  Ein  Beispiel  aus  dem  Ergänzungsband  zu  Bertuch  von  Funke,  Bd.  2,  118: 
Fabelhafte  Tiere,  Drache:  »Noch  heut  zu  Tage  nennt  der  Unwissende  ge- 
wisse feurige  Dünste  in  der  Luft,  besonders  Feuerkugeln  mit  einem 
Schweife,  fliegende  Drachen.  Der  Pöbel  glaubt  auch,  daß  mandhe  Men- 
schen mit  demselben  in  Verbindung  ständen,  und  daß  er  ihnen  allerlei  von 
andern  geraubte  Güter  zutrage,  und  dieselben  gemeiniglich  zum  Schorn- 
stein hineinfallen  lasse.  Vielleicht  fiel  einmal  eine  soldie  Feuerkugel  in 
den  Schornstein  eines  Fiauses,  und  gab  zu  dem  abgeschmackten  Mährchen 
Anlaß.  Anm.  In  den  finstern  Jahrhunderten  der  diristlidien  Zeitrechnung 
legte  man  dem  Teufel  den  Namen  Drache  bei  .  .  .  « 
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^  s.   Literaturverzeichnis  S.  203   unter  Kerner. 

^"  A.  Balkenhol,  Das  poetische  Bild  bei  Annette  von  Droste-Hülshoff,  Mün- 
ster/Westf.  1916,  S.  62:  »Ein  Kramen  in  Seltenheiten  scheint  sie  fast  zu 
lieben  .  .  .  Aus  naturgeschichtlichen  und  geographisdien  Schriften,  aus  Ge- 
schichte und  Mythologie  trägt  sich  Annette  ein  ausgedehntes  und  vielsei- 
tiges, aber  barockes  Wissen  zusammen.  Ein  Kommentar  zu  all  den  ent- 
legenen Anspielungen  und  Bildern  in  ihrer  Poesie  ist  darum  zum  ganzen 
Verständnis  ihres  Werkes  fast  notwendig.  Er  wird  zum  Teil  einem  Ra- 
ritätenkabinett gleidien.«  Als  Raritäten  gibt  die  Verfasserin  an:  Syrinx- 
flöten,  Obol,  Halcyonen,  Byssus,  Datura,  Anakonden,  Golem,  Basilisken- 
blick. Man  vgl.  dazu  die  Angaben  über  das  »Bilderbuch«  von  Bertucii 
S.  18-22. 

'^  Ausgabe  von  1879,  S.  22/23. 

^-  Joachim  Müller,  Natur  und  Wirklichkeit  in  der  Diditung  der  A.  v. 
Droste-Hülshoff,  1941.  Er  gibt  zum  Beginn  seiner  Arbeit  folgende  Kenn- 
zeichnung der  Drosteforschung:  »Die  Dichtung  der  Annette  ist  in  ihrer 
herben  und  strengen  Form,  in  ihrer  harten  und  männlidien  Grundhal- 
tung, aber  auch  in  der  beängstigenden  Fülle  ihrer  Gesichte  immer  als 
einzigartig  in  der  Geschidite  des  deutschen  Schrifttums,  insbesondere  in 
der  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  empfunden  worden.  Daß  ihre  Bal- 
laden eine  cier  stärksten  Verwirklichungen  der  Gattung  bedeuten,  ist  unbe- 
stritten. Ihre  Naturdichtung  wird  als  entscheidender  Markstein  in  der 
Entwidmung  des  sogenannten  Realismus  angesehen.  Die  >Judenbudie'.  gilt 
als  Meisterleistung  einer  schon  ganz  naturalistischen  Sachlidikeit,  die  mit 
geradezu  grausamer  Unerbittlichkeit  ein  Menschenschid^sal  aus  Erban- 
lage und  >MiIieu<  heraus  entstehen  läßt.  Einiges  Kopfzerbrechen  macht 
höchstens  noch  die  religiöse  Dichtung,  besonders  das  >Geistliche  Jahrv,  das 
man  ebenso  als  katholisches  Glaubensbekenntnis  wie  als  Ausdrude  eines 
modernen  religiösen  Individualismus  werten  konnte.  Der  geschiditlichen 
Stellung  der  Droste  im  19.  Jahrhundert  sudite  man  mit  dem  unglüdilichen 
Begriff  des  Biedermeier  beizukommen,  dessen  Fragwürdigkeit  sich  daraus 
ergibt,  daß  man  mit  ihm  alles  unter  einen  Hammer  bringen  wollte,  was 
nidit  in  die  gewohnten  Kategorien  wie  Spätromantik,  Vormärz,  Junges 
Deutschland,  Frührealismus  oder  poetischer  Realismus  zu  passen  sdiien. 
An  den  Kern  der  dichterischen  Welt  der  Annette  kam  man  von  diesen  Be- 
trachtungsarten aus,  die  entweder  einen  bestimmten  Zug  ihres  Werkes 
isolierten  oder  ihr  Gesamtwerk  mit  einem  äußerlichen  Schema  klassifizier- 
ten, nidit  heran.  Eine  grundlegende  und  befriedigende  Gesamtdarstellung 
der  Diditung  der  Annette  konnte  es  deshalb  bislang  noch  nicht  geben.« 

••*  Hugo  Kuhn,  Soziale  Realität  und  dichterische  Fiktion  in:  Soziologie  und 
Leben  (1952),  195-219. 

^■*  Der  »Physiologus«  bringt  eine  Auswahl  meist  fabelhafter  Eigensdiafteis 
wirklich  existierender  oder  fabelhafter  Tiere  mit  angefügten  mystisdien 
oder  moralischen  Auslegungen,  welche  die  Hauptsache  dabei  sind.  Er 
hatte  neben  der  Bibel  fast  die  meiste  Verbreitung.  Früh-christlichen  Ur- 
sprungs, wurde  er  im  Mittelalter  in  die  lateinisdie  und  in  die  Volksspra- 
chen  übersetzt.   Den   fabelhaften   Eigenschaften   liegen   zumeist   ungenaue 
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Beobachtungen  oder  falsdie  Auffassungen  zugrunde.  Das  obige  Beispiel 
ist  ein  schöner  Beweis  dafür.  Eine  deutsche  Ausgabe  besorgte  neuerdings 
Otto  Seel  in  »Lebendige  Antike«,  Artemis  Verlag  i960  mit  Erläuterun- 
gen. Vgl.  neuerdings:  Photina  Rech.  Inbild  des  Kosmos,  Eine  Symbolik 
der  Sdiöpfung  (2  Bde.).  Otto  Müller  Verl.  1966. 

'■'  Paderborn,  Schönlngh,  1890. 

''•  Description  Historique  et  chronologique  des  Monnaies  de  la  Republiquc 
Romaine.  Ernest  Babelon  I,  173  f.,  275;  II,  204,  403,  566.  Die  Münzen- 
Sammlung  der  Droste  auf  Haus  Stapel  enthält  keine  dieser  Münzen. 

''  s.  Literaturverzeichnis,  S.  201  ff. 

^^  Abgesehen  von  dem  Detail-Realismus  seiner  Natursdiilderungen  erinnere 
idi  an  die  direkten  Bezüge  auf  naturwissenschafllidnes  Wissen  in  der  An- 
merkung zum  »Condor«,  Studien,  8.  Aufl.  Neue  Ausg.  Bd.  i,  18S2,  S.  20: 
ebd.  Feldblumen:  »Wiesenbodcsart«:  das  Traumhaus  mit  astronomischen 
Saal  und  Spiegelzimmer,  in  »Gundelrebe«  eingeriditet  mit  dem  neuesten 
Fernrohr  von  Plössl,  »Das  Heidedorf«,  Kap.  4,  enthält  die  Sdiilderung 
des  »Wasserziehens  der  Sonne«,  »Die  Mappe  meines  Urgroßvaters«,  Kap. 
4:  die  berühmte  Schilderung  des  Glatteises  und  Eisregens  infolge  des  Auf- 
tauens  einer  Warmluflströmung  auf  ein  stationäres  Kaltluftgebiet,  Bd.  II: 
»Zwei  Schwestern«,  Kap.  3:  Reisebesudi  die  »Erdbrennereien«,  das  »Äh- 
renzimmer«, die  Minerale  usw.  »Der  Nachsommer«  enthält  die  winter- 
liche Bergbesteigung  mit  der  Entdeckung  der  Temperaturumkehr  usw. 
usw.  Vgl.  dazu  Frederick  Stopp,  Die  Symbolik  in  Stifters  >Bunten  Stei- 
nen-, DVjs.  28.  Jg.  (1954),  2,  bes.  S.  170. 

'*  Günther  Weydt,  Ist  der  »Nachsommer«  ein  geheimer  »Ofterdingen«? 
Germ.  Rom.  Mtschr.  N.  F.  Bd.  VIII  (1958),  S.  72-81.  Ferner  die  Diss. 
seines  Sdiülers  Edmund  Godde:  Stifters  »Nachsommer«  und  der  »Hein- 
rich von  Ofterdingen«,  Bonn  i960. 

^  E.  M.  Arndt,  zit.  nach  Kurt  Leese,  »Krisis  und  Wende  des  christlichen 
Geistes,  Studien  zum  anthropologisdien  und  theologischen  Problem  der 
Lebensphilosophie«  (1941),  S.  76  ff.,  83-184. 

*•  Chamisso,  Werke  hrsg.  v.  Sydow,  3.  Bd.,  S.  168. 

--  Alois  Dempf,  Die  Einheit  der  Wissenschaft,  Stuttgart  1955,  S.  10  und  be- 
sonders S.  61. 

"  Naturgesch.  f.  d.  Volk,  V,  2.,  S.  803. 

-■*  P.  R.  E.  Schmöger,  Leben  der  A.  K.  Emmerick,  1870,  S.  296,  zit.  Brenta- 
nos Tgb.  v.  2.  Dez.  1821.  Den  Hinweis  auf  Emmerick-Brentano  verdanke 
ich  der  verstorbenen  Emmerick-Kennerin  Dr.  E.  Kramer  (Münster);  vgl. 
mein  Feuilleton  in  Westfälische  Nadir.  Nr.  78,  Jg.  1950:  Naturkundliche 
Unklarheiten  in  der  Droste-Auslegung;  darin  die  Berichtigung  der  Fehl- 
interpretation V.  Gl.  Heselhaus  i.  Jb.  d.  Droste-Ges.  2  (1948/50),  S.  38  ff., 
der  die  »Distel«  für  eine  Fackeldistel  =  Kaktus  hält  und  für  die  Inter- 
pretation des  »Würmleins«  ein  Gedicht  von  dem  englischen  Romantiker 
Blake  benutzt,  dessen  »Wurm,  der  im  Finstern  fliegt«,  offenbar  der  das 
Böse  verkörpernde  Drache  (Teufel)  ist.  »Dichters  Glück«  betitelt  Hesel- 
haus das  Gedicht  in  seiner  Droste-Ausgabe.  (Sämtliche  Werke,  Hanser 
Verlag,  München,  i.  Aufl.)  Die  dazu  angeführte  Erläuterung  S.  1073  gibt 
aber  meine  Analyse  falsch  wieder.  Das  muß  gesagt  werden,  um  irrigen 
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Auffassungen  vorzubeugen.  Die  Distel  ist  nicht  das  »Unnütze«,  sondern 
das  Sdimerz  und  Leiden  Bereitende.  Heil  durch  Schmerz  ist  der  Sinn  der 
Verwandlung  der  Distel  zur  Rose.  Die  Distel  birgt  das  Heil  in  sidi  als 
diejenige,  die  dem  heilenden  Würmlein  Nahrung  spendet;  auch  deshalb 
ist  sie  nicht  »unnütz«.  Der  »Nützlichkeitsbegriff«,  der  hier  vom  land- 
wlrtschafllichen  Kulturverständnis  von  Heselhaus  herangezogen  wird, 
»Unkraut«,  spielt  in  dem  Gedicht  der  Droste  gar  keine  Rolle. 

-^  Die  Blumen  des  Fürsten  Salm,  Jb.  d.  Droste-G.,  III,  S.  99-108. 

-^  Die  Aphorismen  des  Hippokrates  nebst  den  Glossen  eines  Homöopathen, 
Leipz.  1S63,  VII.  Bch.-Aphorism.  16,  S.  477  berichtet  er  seine  eigene  Hei- 
lung von  schwerer  Krankheit  durch  den  ersten  Homöopathen  in  West- 
falen, den  unvergeßlichen  Freund  Dr.  Weihe  in  Herford.  »Dieser  näm- 
lich war  es,  der  uns  selbst  im  Jahre  1828,  als  wir  die  Homöopathie  noch 
kaum  dem  Namen  nach  kannten,  und  nachdem  die  beiden  hiesigen  be- 
währtesten Arzte  (DD.  Busch  und  Tourtual  sen.)  uns  an  der  eiterigen 
Lungenschwindsucht  mit  äußerst  profusem  Auswurfe  verloren  gegeben 
hatten,  durch  eine  Gabe  Puls.  30,  der  er  vier  Wochen  später  eine  Gabe 
Sulph.  30  folgen  ließ,  das  Leben  rettete.  Mehr  war  zur  Herstellung  nidit 
nötig,  wie  unsere  gegenwärtige  Rüstigkeit  beweist,  obwohl  die  Krank- 
heit über  neun  Monate  gedauert  hatte  und  wir  uns  bereits  außer  Stande 
fühlten,  audi  nur  hundert  Schritte  ohne  auszuruhen  zu  gehen.«  (Anm.: 
»Zu  den  angenehmsten  Erinnerungen  aus  unserer  ärztlldien  Laufbahn 
gehört  die  der  reichbegabten  und  vielgefeierten  Dichterin  Annette  v. 
Droste-Hülshoff.  Sie  war  unsere  allererste  Patientin  im  Winter  1828/29, 
In  dem  sie  von  ihrem  bisherigen  und  unserem  früheren  Arzte,  dem  M.  R. 
Dr.  B.,  der  in  Ihrem  schwlndsuditartigen  Zustande  keine  Hülfe  mehr  zu 
schaffen  wußte,  an  uns  verwiesen  wurde,  nachdemi  wir  unsere  eigene  Her- 
stellung entschieden  der  Homöopathie  zuschrieben.  Nadi  langer,  vergeb- 
licher Ablehnung  bedurfte  es  zweier  vollen  Tage  des  angestrengtesten 
Studiums,  um  das  passendste  Mittel  [N.  vom.]  aufzufinden;  aber  dafür 
war  auch  der  Erfolg  so  überraschend  günstig,  daß  sie  seitdem  der  Homö- 
opathie unverbrüchlich  treu  blieb,  bis  sie  Im  Jahre  1847  auf  ihrer  Villa  bei 
Constanz  am  Bodensee  von  einer,  uns  nidit  näher  bekannt  gewordenen 
Krankheit  ergriffen,  unter  fremden  Händen  starb.«)  A.  starb  24.  5.  1848. 
Sämtlidie  Beridite  seiner  Untersuchungen  der  A.  K.  Emmerich  vor  seiner 
»Bekehrung«  zur  Homöopathie  befinden  sich  In  der  Hülshoffer  Biblio- 
thek. 

"  ebd. 

2^  In  »Ausgewählte  Gedichte,  Englisch  und  Deutsch«,  Suhrkamp  Verlag 
1951:  Hast  Coker  I,  Vers  246;  V,  Vers  347-364;  Little  GIddIng  II, 
743-745  u.  V,  831-844. 

2^  Der  Impressionismus  in  der  Lyrik  der  A.  v.  Droste-Hülshoff,  1930,  Kap.  L: 
Der  physiologische  Impressionismus  In  der  Lyrik  der  A.  v.  Droste-Hüls- 
hoff. 

'0  Brf.  an  Spridmann  v.  8.  Febr.  [1819],  SK,  Brfe.  I,  S.  32. 

^^  Joseph  Ennemoser,  Der  Magnetismus  Im  Verhältnis  zu  Natur  und  Reli- 
gion, 1855. 
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^^  Zwei  Lebensbilder  aus  den  Jahren  1839  und  1862,  erl.  u.  m.  Nachw.  von 
H.  Niethammer,  Turmhahn-Verl.  13,  (4). 

2^  Schulte  Kemminghausen,  Neue  Droste-Funde,  Westfalen  XVIII  (1932), 
S.  153,  Berichte  von  Beneke  (1820). 

^  Dieser  Vorgang  wird  ausführlich  behandelt  von  Sdiöne  (s.  Lit.-Verz. 
S.  206). 

Schöne  a.  a.  O.,  S.  23-48  (s.  Lit.-Verz.),  bemerkt  in  treffender  "Weise  zur 
sprachlichen  Säkularisation  Folgendes:  »  .  .  .  da  die  spradiliche  Säkulari- 
sation ja  keine  materiellen  Güter  erfaßt,  gibt  der  Ursprungsbereidi  sich 
nicht  aus,  er  bleibt  unersdiöpflich  fruchtbar.  Deshalb  ist  Säkularisation 
der  Sprache  ein  Umsetzungs-  oder  richtiger  ein  Ausstrahlungsprozeß,  der 
zwar  sehr  verschiedene  Formen  annehmen  kann,  als  Grundvorgang  aber 
möglich  war  und  möglich  sein  wird,  seitdem  es  den  Bereich  religiösen 
Sprechens,  solange  es  Bibel,  Gesangbuch,  Liturgie  und  Predigt  gibt  und 
also  die  Möglichkeit  zur  Freisetzung  religiös  gebundener  Substanzen. 
Scheinbare  Verluste  sind  hier  in  Wahrheit  nur  Erschöpfungen.  Damit 
wird  deutlich,  daß  die  Säkularisation  als  solche  keineswegs  an  das  per- 
sönlidie  Bekenntnis  des  Autors  gebunden  ist.«  Allerdings  muß  zu  diesen 
und  den  sich  daran  anschließenden  Ansichten  gesagt  werden,  daß  sie  doch 
durch  Differenzierung  einzuschränken  wären,  wie  meine  Hinweise  im 
Text  zeigen.  Durchaus  für  das  »Geistliche  Jahr«  der  Droste  aber  gilt,  wenn 
Schöne  betont:  »Deshalb  ist  die  Frage  nach  der  Säkularisation  nicht  etwa 
die  Frage  nach  der  Religiosität  des  Dichters«.  Er  gäbe  ja  kein  »Beicht- 
zeugnis«. 

'^  Sdiöne  a.  a.  O.  betont  ebenfalls  die  Entdeckung  und  Ausnutzung  mehr- 
oder  vielschichtiger  Bedeutungen  und  Bezüge  des  gleichen  Wortes;  er  er- 
läutert diesen  Vorgang  an  Gryphius'  Stilform.  Bei  der  Droste  ist  der 
Vorgang  anders  gelagert,  wie  eine  vergleichende  Spezialuntersudiung 
zeigen  würde. 

^*  Zu  Musäus  vgl.  Erwin  Jahn,  Die  >Volksmärclicn  der  Deutschen<  von 
I.  K.  A.  Musäus,  Diss.  Leipzig,  1914.  -  Josefine  Nettesheim,  Joh.  K.  A. 
Musäus,  Legenden  von  Rübezahl  (1782-1787),  (Jb.  d.  Wiener  Goethe- 
Ver.,  68.  Bd.  1964). 

^^  Zu  den  säkularisierenden  Vorgängen  im  Geistlichen  Jahr  vgl.:  Nettes- 
heim, Die  geistige  Welt  Chr.  Bernh.  Sdilüters  und  seines  Kreises  im  >Geist- 
lichen  Jahr<  Annettes  von  Droste-Hülshoff,  Literaturw.  Jb.  d.  Görresge- 
sellschafl,  N.  F.,  Bd.  I  (i960),  S.  149-184. 

^  Das  Magnetbild  und  die  »Zwillingsbrüder-Vorstellung«  wird  von  Gry- 
phius für  das  Verhältnis  der  »imitatio  Christi«  im  Carolus  Stuardus  ge- 
braucht. Sdiöne  (a.  a.  O.  S.  70/71)  schreibt  dazu:  »Gryphius  selbst  hat 
diese  Zwillings-Gestalten  unter  dem  Sinnbild  der  magnetisdien  Verbin- 
dung begriffen.  Dabei  entspricht  die  religiöse  Modellform  dem  Magneten, 
der  weltlidie  Inhalt  dem  von  ihm  angezogenen  Eisen.«  Gryphius  erläu- 
tert selbst  die  Bezüge  in  den  »Dissertationes«  (D  143).  Er  behauptet  mit 
Recht,  daß  diese  Feststellungen  »eine  bis  in  den  Kern  des  Trauerspiels 
reichende  Aufsdilußkraft«  haben.  Bei  der  Droste  wird  das  alte  Magnet- 
Motiv  im  schöpferischen  Umwandlungsprozeß  neu  gefüllt  durch  das  mo- 
dische Bildungsgut  ihrer  Zeit. 
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■^"  Emil  Staigcr,  Annette  von  Droste-HülshofiF,  Zürich  1933,  2.  Aufl.  1966. 

•*^  Spiess  madit  in  seiner  Analyse  in  »Rätsel  der  Seele«:  »Das  Unbewußte 
im  modernen  Geistesleben«  (S.  1-25)  im  Anschluß  an  Ochsners  Budi  über 
E.  T.  A.  Hoffmann  (s.  Lit.-Verz.)  darauf  aufmerksam,  daß  die  Entste- 
hung des  hypnotisch-magnetischen  Somnambulismus  im  Anschluß  an  Schel- 
lings  Lehre  vom  Unbewußten  in  seiner  »Schule«  bei  Schubert,  Kluge, 
Burdach,  Carus  empirisdi  nachgewiesen  werden  soll.  Es  wird  die  Ent- 
wicklung des  Bewußten  aus  dem  Unbewußten  durch  den  Dualismus  zu 
erklären  versucht  und  diese  Sicht  dient  als  Grundlage  zur  Deutung  des 
magnetisdien  Somnambulismus,  Die  Entwicklung  drängt  zum  empiri- 
schen Nadiweis  des  Unbewußten  im  Menschen  und  nicht  nur  bei  den 
»pathologischen  Phänomenen,  die  seelische  Inhalte  zutage  förderten,  von 
denen  das  normale  Bewußtsein  nichts  wußte«.  Und  zudem:  Die  Psycho- 
logen glaubten  ja  in  diesem  somnambulen  Unterbewußtsein  eine  »Sym- 
pathie« des  Menschen  mit  der  ganzen  Natur,  die  Allverbundenheit  aller 
Wesen,  gefunden  zu  haben.  Auf  solchen  Grundlagen  beruhen  z.  B.  die 
Aufzeichnungen  des  Arzt-Dichters  Kerner  über  seine  »Patientinnen«  und 
über  die  bekannte  »Seherin  von  Prevorst«  (1829). 

^^  SK  Ww.,  3,  S.  319-325.  Geschichte  eines  Algerier  Sklaven,  von  A.  Frei- 
herrn von  Haxthausen. 

^^  P.  Sucher,  Les  sources  du  merveilleux  chez  E.  T.  A.  Hoffmann  schildert 
das  Gleiche  als  kennzeidinend  für  Hoffmann. 

^^  »Mittheilungen  aus  den  Memoiren  des  Satan«,  Recl.  II.  Bd.,  S.  3-247. 

**'  »P.  V.  I.  Troxler  (1780-1866),  »Leben  und  Philosophie«  von  I.  Gamper, 
Bern  1907. 

^'^  W.  Kayscr,  Sprachform  und  Redeform  in  den  Heidebildern  der  Annette 
von  Droste  Hülshoff.  (s.  Lit.-Verz.). 

*^  Aus  Plittersdorf  schreibt  die  Droste  ihrer  Mutter  am  31.  Jan.  1831:  »Hier 
haben  wir  vor  14  Tagen  ein  gewaltiges  Nordlicht  gehabt,  es  hat  den  gan- 
zen Himmel  fast  eingenommen  gehabt  und  in  den  schönsten  bunten  Far- 
ben gespielt.  Idi  habe  aber  leider  nidits  davon  gesehen.« 

''^  Auf  Freiligraths  Bediditung  dieses  Nordlichtes  weist  Schwering  hin  und 
zitiert: 

Rotglühender  Streifen,  Blitzen 
Zuckt  wie  Schwerter  hindurch, 
Als  wollt'  es  flammend  besdiützen 
Die  güldne  Sternenburg. 
Ferner  bringt  er  den  Hinweis  auf  das  Beiblatt  4  zu  den  Allgemeinen  Un- 
terhaltungsblättern (Münster)  mit  dem  Artikel  von  Franz  Koch  über  das 
Nordlicht  zu  der  Zeile  der  Droste:  »Das  bringt  uns  Pest  und  teure  Zeit«: 
»Mehrere  tausend   Einwohner  betrachteten   das  herrlidie  Schauspiel;  der 
eine  schrie:  es  bedeute  Krieg!  Der  andere  sah  sdion  hannovrische  und 
österreichische  Soldaten,  jener  zeigte  auf  Kavallerie  und  dieser  zählte  über 
100  Kanonen.«   (A.  v.  Dr.-H.,  Sämtliche  Werke,  Anm.  zu  Teil   i,   [VI. 
Teil]  S.  106). 

"**  Vgl.  Lindenschmitt,  Hdb.  d.  Altertumskunde,  1880-89,  Ei"^-  ^-'9  u"<J 
unter  »Hünen«. 
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*^  Die  Lesarten  sind  hier  wie  überall  entnommen  aus:  SK  Ww;  hier:  Bd.  i, 
2,  S.  397  f.  Wer  das  Konzept  sieht,  wird  es  jedodi  fast  für  unmöglich  hal- 
ten, aus  dem  Wirrwarr  der  Korrekturen  Lesarten  herauszuklauben.  Die 
Stelle  der  2.  Zle.  hinter  »Drohst  du«  ist  nicht  zu  entziffern.  B.  Badt  schloß 
sinngemäß    (»Thor,    du«),   eine   überzeugende   Mutmaßung,   auf   die   ich 
micii  stützen  mödite. 
^^  Leopold  Ziegler:  Überlieferung  (Hegner  Bücherei  19). 
^^  Vgl.  Karl  Helm,  Mythologie  auf  alten  und  neuen  Wegen.  B.  z.  G.  d. 
dtsdi.  Spr.  u.  L.,  hrsg.  v.  Helmut  de  Boor  .  .  .  ,  yy.  Bd.,  1955.  Er  lehnt  die 
strukturelle  Deutung  der  Mythologie  ab. 
52  Weihnacht,  36  ff..  Die  Pest,  III,  11-15. 
"  G.  J.,  A.  5.  S.  i.  d.  Fasten,  IV. 

5^  Karl  Hovermann  (s.  Lit.-Verz.  S.  205)  meint,  ein  auffallendes  Kennzeichen 
der  Drosteschen  Kunst  sei  das  Fehlen  bunter  Farbigkeit.  Wo  Farbigkeit 
sei,  da  stehe  sie  nur  für  ein  Symbol  oder  zur  Besdireibung  eines  beson- 
deren Dinges  als  Einzelheit.  Das  Grau  »sei  das  Umschließende  und  Auf- 
hebende«, A's  Weltanschauung. 
55  Frederick  Stopp  (Cambridge)  versuciit  in  seiner  auch  für  die  Drosre- 
Forschung  im  Zusammenhang  der  Fragestellung  »Wissen  und  Dichtung« 
bedeutsamen  Arbeit  über  »Die  Symbolik  in  Stifters  >Bunten  Steinen<«  das 
Symbol  der  »Naturhöhle«,  das  bei  Stifter  häufig  wiederkehrt,  in  ursym- 
bolischer Weise  zu  erklären  als  verwandt  »mit  dem  weiblichen  Symbol 
des  Schoßes  der  Erde«.  Was  er  als  Merkmale  dieser  »Höhlen«  bei  Stifter 
angibt,  trifft  auch  zum  größten  Teil  für  die  Höhlensymbolik  der  Droste 
zu,  z.  B.  »Heimlichkeit  und  doch  Weltoffenheit,  Verborgenheit  und  doch. 
mit  der  ganzen  Lockungskraft  eben  des  Geheimnisvoll-Verborgenen,  Un- 
ergründlichkeit verbunden  mit  der  Ausstrahlung  einer  Offenbarung«. 
Allerdings  sind  die  Stimmungsmomente  der  dichterischen  Gestaltung  sehr 
verschieden. 
5^  Paul  Arnold,  Das  Geheimnis  Baudelaires,  Berlin  1958.  Er  weist  den  so- 
genannten »Satanismus«  Baudelaires  und  die  vielen  sich  widersprechen- 
den Aussagen  über  seine  Weltansdiauung  mit  dem  strikt  durchgeführten 
Nachweis  zurück,  daß  Baudelaires  »Metaphysik«  unter  dem  Einfluß 
Swedenborgs  und  des  auch  diesem  bekannten  Poimandres  des  Merkur 
Trismegistos  (Le  Pimandre  de  Mercure  Trismogiste)  stand  (S.  13  f.).  Diese 
Arbeit  liegt  ganz  auf  der  Linie  des  hier  eingeschlagenen  Weges  zur  sadi- 
gerechten  Interpretation  von  Dichtung  und  verdient  große  Beaditung. 
*'  Näheres  zu  dem  heutigen  Wissen  um  »Conferva«,  zur  Orientierung  über 
das  vorgegebene  Tatsachenwissen:  Dr.  F.  Oltmanns:  »Morphologie  und 
Biologie  der  Algen«,  2.  Aufl.,  Jena  1922. 
5*  Idi  bezeichne  die  Gedichte  »Die  Schenke  am  See«  (1844)  und  »Lebt  wohl« 

(in  »Letzte  Gaben«)  nicht  als  Freundschaftsgedichte. 
5®  Friedr.  Hufeland  verknüpfte  polar  wirksame  Sympathien  mit  dem  Mes- 
merismus  noch  181 1  in  seiner  Sdirift:  »Über  Sympathie«.  In  seiner  »Ma- 
krobiotik«  (s.  Lit.-Verz.)  lehnt  er  den  Mesmerismus  als  Heilbehandlung 
strikt  ab. 
*•*  I.  Brf.  V.  29.  Jan.  [1817]  dankt  sie  ihrem  Onkel  August  v.  Haxthausen 
für   das  Weihnachtsgeschenk,  er  habe  ihren   Geschmack  getroffen,   »und 
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wirklich  finde  ich  >Die  Sdiuld<  so  vortrefflich,  habe  sie  so  oft  gelesen  und 
daran  gedacht,  daß  ich  sie  zur  Not  wieder  aufsdireiben  könnte,  wenn  alle 
Exemplare  sollten  verloren  gehen.  Unbegreiflich  ist  es  mir,  wie  ein  so 
großes  Talent  wie  das  des  Herrn  Müllner,  vierzig  Jahre  ruhen  konnte, 
(wie  er  in  seiner  Vorrede  selbst  sagt)  bei  allen  äußeren  Anlässen  zum  Er- 
wachen, die  sidi  im  Leben  einem  so  häufig  darbieten.«  (SK  Brfe.  I,  S.  19). 

^^  Leibbrand  (s.  Lit.-Verz.)  S.  70:  »Bei  all  diesen  Schilderungen  des  Zusam- 
menhangs zwischen  All,  Natur,  Gesundheit,  Krankheit  ist  der  Boden  der 
reinen  Erfahrung  verlassen;  der  berühmte  >2auberstab  der  Analogie<  ge- 
staltet Naturwissensdiaft  und  Medizin  zu  einem  poetischen  Vorgang.  Der 
Gegensatz  zwisdien  Wissenschaft  und  Poesie  wird  zur  polaren  Einheit 
gebradit.« 

62  Kr.,  Ww.,  Bd.  III,  Anm.  zu  dem  Gedicht,  S.  192. 

6^  Durch  die  Güte  von  Herrn  Prof.  Dr.  Schulte  Kemminghausen  standen 
mir  Fotokopien  der  Konzepte  (K)  der  3  Gedichte  und  der  Reinschrift 
(R)  aus  dem  Nachlaß  der  Droste  auf  Haus  Stapel  zur  Verfügung: 


M  I  9,2  (K) 
M  I  95,3  (K) 
M  I     9,1   (K) 


»Kein  Wort . .  .  «  -  R  »An  +  +  +« 
»Zum  zweyten  Male  .  .  .  «  -  R  =  M  I,  103,1 
»O  frage  nicht .  .  .  «  -  R  »An  Elise« 
(K  =  Konzept,  R  =  Reinschrift). 

^*  a.  a.  O.  S.  142.  Leibbrand  sieht  ihn  in  E.  T.  A.  Hoffmanns  Erzählung 
»Der  Magnetiseur«  als  geistesgeschiditliches  Phänomen  wirksam. 

*5  Fr.  Schiller,  Philosophische  Briefe.  Theosophie  des  Julius.  Liebe  (Ww. 
hrsg.  V.  Karpeles,  Bd.  10,  S.  187  ff.)  In  seiner  Schrift  zur  Jahrhundert- 
feier der  Droste,  Meersburg  24.  Mai  1948,  Annette  und  Levin,  machte 
Heselhaus  auf  die  ideellen  Zusammenhänge  aufmerksam:  »Es  ist  dasselbe 
Liebesproblem,  das  der  junge  Schiller  einmal  andeutet:  >Liebe  also  -  das 
schönste  Phänomen  in  der  beseelten  Schöpfung,  der  allmäditige  Magnet 
in  der  Geisterwelt  ...  -  Liebe  ist  nur  der  Widerschein  dieser  einzigen  Ur- 
kraft,  eine  Anziehung  des  Vortrefflichen,  gegründet  auf  einem  augen- 
blicklichen Tausch  der  Persönlichkeit,  eine  Verwechslung  der  Wesen< 
(Theosophie  des  Julius)«,  (S.  47). 

*6  Vgl.  Nettesheim,  Schlüter...  (s.  Lit.-Verz.),  Anhang  S.  189:  Brf.  a.  A. 
Kreuzhage  a.  2.  Januar  183 1. 

6^  ebd.  über  die  Lektüre  von  P.  J.  V.  Troxlers:  Naturlehre  der  menschlidien 
Erkenntnis  oder  Metaphysik,  1828. 

*^  August  Langen,  Zur  Geschichte  des  Spiegelsymbols  In  der  deutsdien  Dich- 
tung. Germ.  rom.  Mtschr.,  28   (1940). 

*^  Das  Wort  »Zwillingsflamme«  zählt  Kaspar  LInnartz  unter  den  von  der 
Droste  selbst  geprägten  Wortzusammensetzungen  auf  in:  Studien  zur 
Sprache  der  Annette  v.  Droste-Hülshoff,  Diss.  Tübingen  1903,  S.  45. 

■^^  Ges.  Schrft.  v.  A.  Freiin  v.  Droste-Hülshoff,  i.  Tl.,  Stuttg.  1879,  S.  181. 

"^^  Der  Ausdruck  »tiefversenkte«  mag  in  diesem  Sinne  »tiefverwurzelt«  be- 
deuten; er  kann  aber  auch  nur  das  Tiefverborgene  meinen:  -  »Teil«  war 
zuerst  Reimi  auf  »Heil«.  Pongs  erläutert  die  hier  zum  Vergleich  ange- 
führte Aussage  von  Günther:  »Hier  begreift  sich  unmittelbar,  wie  die 
wirkliche  Bewegung,  die  Im-Andern-Fühlen  des  Eros  die  Randform  ab- 
wirft, um  das  einfach  notwendige  Bild«.  Die  Droste  bringt  das  Im-An- 
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dern-Sein  als  sein  »Blut«  unmittelbar  zum  Ausdruck  (Pongs,  Das  Bild 
i.  d.  Dichtg.  I,  S.  425). 

'2  SK  Ww.  I,  2,  S.  427. 

^■^  Nettesheim,  Schlüter,  S.  52. 

^''  a.  a.  O.  Außer  in  der  Festschrift  nahm  Heselhaus  zu  dem  Problem  der 
Freundschaftsgedichte  Stellung  in  2  kurzen  Erläuterungen  in  den  Dr.-J. : 
1948/50:  »>0  frage  niclit  .  .  .  <  An  Levin  Sdiücking  oder  an  Elise  Rüdiger?« 
(S.  327-30)  eine  endgültige  Klärung  der  Frage  zugunsten  Sdiückings  und 
»>Pollux  und  Castor,  wechselnd  Glühn  und  Bleichen<.  Das  Werden  eines 
Droste-Verses«  (S.  331-333),  mit  denen  ich  nicht  übereinstimmen  kann. 
Die  Datierungen  a.  a.  O.  sind  mehr  oder  weniger  hypothetisch  (S.  14  u. 

'^  Ferd.  Freiligrath.  Ein  Dichterleben  in  Briefen  von  Wilh.  Büchner,  II, 
S.  i35f. ;  Brf.  v.  24.  Juni  1842  aus  St.  Goar,  mitg.  v.  Levin  Ludw. 
Schücking. 

^«  Ww.  (1879)  Bd.  I,  S.  180. 

^^  Irene  Zimmermann,  a.  a.  O.  (s.  Lit.-Verz.)  auch  zum  Folgenden:  S.  171  bis 
175,  abgedr.  i.  Jb.  d.  Droste-G.  1948/50,  S.  323  ft^. 

'^  An  Elise  Rüdiger  a.  20.  Nov.  1842:  »Auch  Ihre  Worte  sind  immer  wie 
ein  Mairegen,  der  mein  sdiroffes  Gemüt  erweicht  und  tausend  Keime 
wedit.  Ich  wollte,  wir  wohnten  zusammen  .  .  .  «  -  a.  i.  Apr.  1844  »Aber 
mein  Lies  habe  ich  wirklich  durch  1000  Fäden  gegenseitiger  Treue,  gleicher 
Ansiditen,  gleicher  Erlebnisse  an  midi  geknüpft .  .  .  «  (Brfe.  II,  109,  Brfe. 
II,  307).  An  Philippa  Pearsall  a.  25.  Aug.  1844:  »Ihre  Liebe  ist  mir  ein 
frischer,  wohltätiger  Strahl  in  meinem  abnehmenden  Leben;  ich  kann  mir 
nicht  helfen,  Sie  als  nahe  Nadibarn  oder  gar  im  neuen  Schlosse  zu  Meers- 
burg ist  mir  ein  gar  zu  lieber  Gedanke!  Wenn's  dazu  käme,  wie  wollten 
wir  zusammen  arbeiten!  Dichten,  zeichnen,  musizieren!  Da  würde  in 
meinen  alten  Tagen  noch  etwas  Ordentliches  aus  mir  .  .  .  « 

''  Zum  ganzen  Problem  vgl.  die  Schrift  der  Elise  Rüdiger:  Schöne  Geister, 
sdiöne  Seelen  oder  Denkmale  der  Freundschaft  berühmter  Männer  und 
Frauen,  Leipzig  1873.  D.  vorliegende  Abschnitt  m.  einigen  Abweichun- 
gen veröff.  i.  Jb.  d.  Dr.-G.  IV  (1962),  S.  31-52. 

^^  Zu  diesem  Absdinitt  empfing  ich  die  Anregung  vor  allem  durch  einen 
Vortrag  von  Böckmann  in  Münster  über  »Die  Bedeutung  Nietzsches  für 
die  Situation  der  modernen  Literatur«  und  der  Arbeit  von  Hugo  Kuhn 
in  »Soziologie  und  Leben.  Die  soziologische  Dimension  der  Fachwissen- 
schaften«, 1952:  »Soziale  Realität  und  dichterische  Fiktion«,  S.  195  ff. 

^^  T.  S.  Eliot  in:  The  Use  of  Poetry  and  the  Use  of  Criticism,  i.  Aufl.  1938 
(Letzt-Drude  1950):  »Wordsworth  and  Coleridge«  (Dezember  9th, 
1932),  S.  72  f. 

^^  Böckmann  a.  a.  O.  -  T.  S.  Eliot  in  »Wordsworth  and  Coleridge«  a.  a.  O., 
S.  75/76:  »Any  radical  change  in  poetic  form  is  likely  to  be  the  symptom 
of  some  very  much  deeper  diange  in  society  and  in  the  individual  ...  all 
human  affairs  are  involved  with  each  other  .  .  .  and  ...  in  attempting  to 
win  a  füll  understanding  of  the  poetry  of  a  period  you  are  led  to  the 
consideration  of  subjects  whidi  at  first  sight  appear  to  have  little  bearing 
upon  poetry.« 
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83  Brf.  a.  Jenny  am  7.  Juli  1839  (SK  I,  S.  359). 

^*  Benno  von  Wiese  weist  dieses  Phänomen  an  der  Gestalt  Mörikes  auf: 
Eduard  Mörike  (H.  Leins,  Wunderlidi-Verlag,  1950),  besonders  S.  35  ff. 
^^  Vgl.  Anmerkung  24. 
^^  Annette  v.  Dr.-H.  (1933)  S.  79  f. 
®'  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Dr.- Jb.   1947,  S.  1 29-151:  »A.  v.  Droste-Hüls- 

hoff  und  die  englische  Frühromantik«. 
^^  Coleridge,  The  Friend,  ed.  London   1906,  S.  2   u.   3:   »  .  .  .  the  spirit  of 
madness«  .  .  .  Yes!  madness  was  the  word  of  a  voice:  .  .  .  It  is  in  vain 
to  be  sane  in  a  world  of  madmen.«  Er  will  die  Welt  vom  Irresein  be- 
freien. 

Für  den  jungen  Eliot,  den  Dichter  der  Londoner  slums  ist  die  Welt  ein 
»house  of  madmen«,  eine  Nervenklinik;  der  Dichter  ist  der  Chirurg,  der 
Psydiiater  (The  Cocktail-Party). 
^9   1820 

»Hail  thee,  blithe  Spirit! 
Bird  thou  never  wert, 
That  from  Heaven,  or  near  it, 
Pourest  thy  füll  heart 
In  profuse  strains  of  unpremeditated  art. 

Higher  still  and  higher 

From  the  earth  thou  springest 

Like  a  cloud  of  fire; 

The  blue  deep  thou  wingest, 

And  singing  still  dost  soar,  and  soaring  ever  singest. 

In  the  golden  Lightning 
Of  the  sunken  sun, 
O'er  wich  clouds  are  bright'ning, 
Thou  dost  float  and  run; 
Like  an  unbodied  joy  whose  race  is  just  begun.« 

'*  »Die  Wolke  dehnte  sich,  scharf  stridi  der  Haucli, 
Die  Lerche  schwieg  und  sank  zum  Ginsterstrauch.« 

"  An  Schlüter  a.  13.  Dez.  1838  a.  Hülshoff,  SK  Brfe.  I,  317. 

"-  An  Schlüter  a.  22.  Aug.  1839,  SK  I,  S.  367. 

^^  A.  Elise  Rüdiger  i.  Sommer  1843,  SK  II  191, 

ö^  A.  Schi.  a.  13.  Dez.  1838,  SK  Brf.  I,  313. 

"5  Ww.  1879,  Einl.  S.  22:  »Ich  glaube  jedoch,  daß  dieser  Drang  nacli  Wahr- 
heit, gesellt  zu  dem  andern  Grundzuge  ihrer  Natur,  der  Vorliebe  für  das 
Einfache,  Schlidite,  Anspruchslose  und  seinen  Innern  Werth  scheu  Ver- 
hüllende, sie  ganz  von  selbst  zu  ihrer  Art  der  Poesie  geführt  hat,  und  daß 
fremder  Einfluß  nicht  auf  die  Dauer  bestimmend  auf  sie  wirken  konnte. 
Sie  mußte  ganz  aus  sich  selbst  heraus,  unabhängig  von  jeder  Schule  und 
in  einfadier  Consequenz  ihres  Wesens  eine  Erscheinung  werden,  wie 
ihrer  freilich  gleichzeitig  ähnliche  in  der  europäischen  Literatur  auftau- 
chen, die  Lakisten  in  England  und  Runenberg  in  Schweden.  Annette  von 
Droste  kannte  damals  das  Evangelium  der  Dichter  an  den  fernen  Cum- 
berlandseen,  die  unbedingte  Rückkehr  zu  dem  Natürlichen  und  der  Poesie 
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des  Alltäglichen  noch  nidit  -  aber  sie  übte  es,  durch  den  gesunden  Realis- 
mus in  Walter  Scott,  in  Washington  Irving,  in  den  Dramen  der  Johanna 
Baillie  nur  gekräftigt  und  in  ihren  Anschauungen  bestärkt;  freier  dabei 
bleibend  wie  Wordsworth,  der  die  Theorie  hatte,  der  Dichter  solle  sich  an 
einen  Fleck  Erde  ketten  -  denn  Annette  ist  nicht  westphälisch  geblieben, 
wie  jener  nordenglisdi.  Audi  durch  Humor  war  sie  den  Lakisten  über- 
legen.« 

9«  SK  Brfe.  II,  260:  a.  L.  Schücking  a.  8.  Jan.  1844. 

»'  Ebd.  S.  259. 

^^  SK  II,  244  a.  Schuck,  a.  14.  Dez.  1843. 

"^  Sengle,  Friedrich,  Voraussetzungen  und  Erscheinungsformen  der  deutschen 
Restaurationsliteratur,  DVjs.  30.  Jg.  (1956),  2/3,  S.  134  ff. 

100  »Von  der  Popularität  der  Poesie«  (s.  Ww.  hrsg.  von  A.  W.  Bohtz,  cit, 
bei  Schöne  a.  a.  O.). 

101  Yg\,  dazu  Eliots  wegweisende  Darlegung:  »Die  Funktion  der  Dichtung 
ändert  sidi  mit  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen«  in  »The  Use  of 
Poetry«  (s.  Lit.-Verz.),  S.  23.  Vgl.  dazu  B.  Rajan,  T.  S.  Eliot.  A  study  of 
his  writings  by  serveral  hnnds,  1947. 

^^^  cit.  in  Desmond  Hawkins,  The  Pope  of  Rusell  Square,  S.  45  f.  in  dem 
Sammelwerk:  T.  S.  Eliot,  A  Symposium  .  .  .  London  1948,  zum  60.  Ge- 
burtstag des  Dichters. 

^03  Buchner,  »Ein  Dichterleben  in  Briefen«,  Lahr  1882,  II,  S.  135.  Freilich 
macht  Freiligrath  auch  einige  Einwände.  »Die  Droste  ist  trotz  ihrer  heral- 
dischen und  Rokokoliebhabereien  eine  redite,  edite  Dichterin«  -  aber: 
»Sonst  hat  mich  auch  Manches  in  dem  dicken  Bande  (Ged.  1844)  cho- 
quiert.«  (Aus  dem  Brf.  a.  Sdiücking  vom  11.  Dez.  1844  aus  Brüssel  mit 
dem  Dank  für  das  Exemplar  der  Droste).  Ungefähr  2  Monate  vorher 
hatte  sich  Freiligrath  gegen  Karl  Heuberger  über  den  Gedichtband  in 
weniger  günstigen  Sätzen  ausgesprochen:  »Auch  in  den  Gedichten  des 
Fräulein  von  Droste-H.  ist  viel  Schönes,  Tiefes,  Inniges  -  daneben  aber 
auch  viel  Unklarheit  und  Verworrenheit.  Nicht  minder  fühlt  man  überall 
die  Aristokratin  heraus.  Merkwürdig  ist  übrigens  der  Natursinn  dieser 
Dichterin  und  ihre  Virtuosität  im  Schildern  westfälischer  Moor-  und 
Heidegegenden.  Darin  liegt  hauptsächlich  ihre  Force«.  (Buchn.  II,  S.  130). 

'"*  Georg  Büchmann  (s.  Lit.-Verz.)  Chamisso:  »Die  Sonne  bringt  es  an  den 
Tag«  -  »Er  der  Herrlichste  von  allen  .  .  .  «  Kerner:  »Wohlauf  noch  ge- 
trunken .  .  .  «  Heine:  »Ich  weiß  nicht,  was  soll  es  bedeuten?«  u.  a.  Lenau, 
Hauff,  Nepomuk  Vogl,  Freiligrath  werden  hier  zitiert. 

'"^  s.  »Schlüter  .  .  .  «  S.  20  f.  u.  Nettesheim,  »Die  geistige  Welt  Chr.  B.  Schlü- 
ters und  seines  Kreises  i.  >Geistl.  J.<  A's  v.  Dr.  H.«  (Literaturwiss.  Jb. 
d.  Görresgesellschaft,  Neue  Folge,  i.  Bd.  i960,  S.  155  f.). 

'°^  »Die  Signatur  des  Zeitalters«,  hrsg.  v.  W.  E.  Thormann,  in:  Das  Neue 
Münster,  Baurisse  zu  einer  deutschen  Kultur,  1926,  S.  21,  32  f.  und  von 
dems.  »Prophetisdie  Romantik«,  ebd.  1920,  eine  der  besten  Arbeiten  über 
Friedrich  Sdilegel  und  zu  Unrecht  vergessen. 

^°^  Staiger  spridit  von  der  »aufgedonnerten  Rhetorik«  der  Zeitbilder;  sie 
führten  ein  »katholisch  reaktionäres  Programm  durch«;  er  spricht  von 
der  »wunderlichen  Selbsteinschätzung«  bei  der  Gruppierung:  »Den  An- 
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fang  madnen  die  zehn  dilettantischen  Zeitbilder«  usw.  Kaysers  Auffassung 
vom  »lyrisdien  Sinnsprudi«  kann  auf  sie  eher  Anwendung  finden:  »Ent- 
sdieidend  ist,  daß  die  ausgesprodiene  >Wahrheit<  nicht  nur  als  Erkenntnis 
formuliert  und  zum  Erkanntwerden  ausgesprodien  wird,  sondern  daß 
sie  zugleich  aus  gefühlsmäßigem  Erleben  kommt  und  gefühlsmäßig  er- 
lebt werden  will.  Die  Wirkung  ist  nur  möglich,  weil  die  "Wahrheit  hier 
und  jetzt  erlebt  und  gesprochen  wird.  Ein  Ich  wendet  sich  -  hier  und 
jetzt  -  an  seine  Seele:  eine  eigene  Welt  wird  aufgebaut,  aus  dem  Sprecher, 
seiner  Seele  (die  offensichtlich  unruhig  ist)  und  ihrem  weiteren  Leben  in 
der  Zeit.«  Er  meint  dies  mit  besonderem  Bezug  auf  das  Gedicht  der 
Droste:  »Pochest  du  an,  poch  nidit  zu  laut .  .  .  «  und  findet  am  Ende  einer 
ausgezeidineten  Interpretation  dieser  Strophen  und  ihrer  inneren  Kon- 
struktion: daß  das  »Ziel«  des  Gedichtes,  das  Grauen  vor  dem  Abgrün- 
digen der  Gebrochenheit  von  Mensdienseele  und  Leben  zum  Mit-Erleben 
zu  bringen,  erreicht  ist  und  es  also  echte  Lyrik  darstellt.  (Das  sprachliche 
Kunstwerk,  S.  338  f.).  Vgl.  auch  Gl.  Heselhaus,  Die  Zeitbilder  der  Droste, 
Jb.  d.  Dr.-G.  IV  (1962),  S.  74-104,  der  Entstehungsgesdiidite  u.  dicht. 
Aussage  in  den  Vordergrund  stellt. 

^"^  In  meinem  Aufsatz:  »Die  Droste  und  der  Kölner  Dombau«  (Jb.  d.  Dr.-G. 
1948/50,  S.  120-131)  konnte  ich  aufzeigen,  daß  Annette  mit  dem 
sdiarfen  Urteil  über  die  Erstellung  der  Dombau-Idee  durch  die  preuß.- 
politisdie  Restauration  mit  den  bedeutendsten  Männern  der  echten  und 
tiefen  europäischen  Restauration,  die  den  Dombau  geistig  vorbereiteten, 
mit  Fr.  Schlegel,  v.  Groote,  S.  Boisseree,  Görres,  A.  v.  Haxthausen  über- 
einstimmte. Schücking  hebt  voll  Bewunderung  den  alttestamentarisdien 
Prophetenton  hervor  (A.  v.  Droste,  S.  ii5f.),  mit  dem  die  Dichterin 
mit  echtem  Pathos  drohend  und  beschwörend  die  innere  Hohlheit  der 
nationalpreußischen  Reichsbewegung  entlarvt. 

^^  Hermann  Kunisdi,  Adalbert  Stifter,  Mensch  und  Wirklichkeit.  Studien  zu 
seinem  klassisdien  Stil,  Berlin  1950.  Mensdi  und  Wirklichkeit  bei  Adalbert 
Stifter,  München  1956.  (Münchener  Universitätsreden.  N.  F.,  H.  13). 

^^°  s.  »Sdilüter«,  S.  27-31:  über  Sdilüters  Stellung  zu  Anton  Günther  in 
Wien.  Ferner:  Nettesheim:  »Anton  Günther  (1783-1863)  und  der  Schlü- 
ter-Kreis in  Münster«,  in:  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  Bd.  44,  Heft  3,  1962, 
S.  283-312. 

"'  s.  oben  Anmerkung  105,  und  »Schlüter«,  3.  Kap.,  »Der  Sdilüter-Kreis 
und  der  >Droste-Kreis'   1 832-1 842«. 

**2  Das  Geistliche  Jahr,  mit  Einführung  und  Textgestaltung  von  Cornelius 
Sdiröder,  Regensberg,  Münster,  2.  Aufl.  1952,  Einführung.  Sdiröder  gibt 
in  der  Einführung  den  Nachweis  des  editen,  allgemein  christlidien  Be- 
wußtseins, das  der  Richtung  zugrunde  liegt. 

^*^  Dyroff-Hohnen  bringen  in  der  Untersuchung  »Der  Philosoph  Chr.  Bernh. 
Schlüter  und  seine  Vorläufer«,  1935,  Teile  aus  dem  Sdilüter-Nachlaß  im 
Franziskanerkloster  i.  Münster:  Wiss.  Tgb.  u.  Aufzeichnungen  über 
Ästhetik  und  die  einschlägigen  Briefe  an  Kreuzhage  vom  11.  12.  1840  u. 
8.  7.  1841  im  Anhang  zur  erstmaligen  Veröffentlichung.  Die  vollständigen 
Quellen  konnten  mir  wegen  baulicher  Arbeiten  noch  nicht  zugänglich  ge- 
madit  werden. 
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^^^  Brf.  V,  8.  November  1834  i.  »Schlüter...«,  Briefanhang  S.  164. 

^^^  Vgl.  Nettesheim:  »Ursprung  und  Sinn  der  Wissenschaftskunst  in  der 
Lyrik«,  Literaturwiss.  Jb.  d.  Görresges.  III,  1963. 

116  Frederic  Ancillon  (geb.  1767).  Brief  der  Droste  an  Schlüter  vom  2.  Ja- 
nuar 1835  (SK  I,  136). 

""  Das  im  Droste-Nadilaß  in  Stapel  befindlidhe  Buch  enthält  nur  wenige 
Randglossen. 

1^^  Die  religiöse  Umkehr  von  S.  T.  Coleridge,  Diss.  Bonn  1922;  Das  Er- 
löschen von  Coleridges  >diditerisdier  Produktion«  um  1800,  in:  Arch.  f. 
d.  St.  d.  n.  Spr.  (Teil  — Auszug  aus  der  Diss.  1922)  Die  innere  Entv/ick- 
lung  des  englischen  Romantikers  S.  T.  Coleridge,  Lit.  wiss.  Jb.  d.  Görres- 
Ges.,  5.  Bd.  1930,  S.  7-139. 

'*'  Bertha  Badt,  Annette  von  Droste-Hülshoff,  ihre  diditerische  Entwicklung 
und  ihr  Verhältnis  zur  englisdien  Literatur,  1909  (Bresl.  Beitr.  z.  Lit. 
Gcsdi.,  Neue  Folge,  Heft  7). 

'-"  Heute  neige  idi  zu  der  Auffassung,  daß  Wordsworth  den  Mutter-In- 
stinkt hier  kosmologisdi  faßt  und  pantheisierend  vergöttlidit  -  eine 
wesentliche  Differenz  zur  Ansdiauung  der  Droste,  v.  Plato  bestimmt. 

'-1  »Sddüter  .  .  .  «,  Briefanhang  S.  176,  178  in  Briefen  an  Junkmann,  vom 
17.  Jan.  1840,  23.  Febr.  1840,  27.  Mai  1840. 

'"  Joseph  Braun  (i 801-1863),  Prof.  d.  Kirchengesdiichte  in  Bonn,  ein  alter 
Bekannter  der  Diditerin  aus  dem  Kreise  ihres  Vetters  Clemens  von 
Droste-Hülshoff,  Kirchenrechtler  in  Bonn.  Die  Briefe  Sdilüters  an  Prof. 
Braun  ed.  erstmals  P.  Dr.  Cornelius  Schröder  im  Jb.  d.  Dr.-G.  1948/50 
(S.  148-165).  Ich  ergänzte  diese  Publikation  im  Zusammenhang  mit  der 
Erstveröffentlichung  der  vollständigen  Briefe  Sdilüters  an  die  Droste,  die 
Schröder  von  Prof.  Jostcs  erhalten  hatte  und  mir  zur  Bearbeitung  und 
Veröffentlidiung  übergab  (Sdilüter  u.  die  Droste,  s.  Lit.-Verz.). 

'-•■'  Nekrolog,  Abdruck  in  »Schi.  u.  d.  Dr.«,  Anhang,  S.  147.  Auch  Sdiüding 
bewunderte  ihren  männlich  klaren,  ordnenden  Verstand,  »einen  Geist, 
der  mit  weiblichem  Interesse  für  das  Einzelne,  Geringe,  die  Miscelle,  - 
den  männlichen  Aufsdiwung  von  diesem  Einzelnen  zum  Ganzen,  von  der 
Miscelle  zum  System,  .  .  .  verbindet.«  (Dez.  1840,  Musdiler,  Briefe  v.  A. 
V.  Dr.-H.  u.  L.  Sdiüdwing,  S.  20). 

'-^  Nach  den  neuesten  Erkenntnissen  der  Medizin,  Ardiäologie,  Paläontolo- 
gie und  Naturwissensdiaft  ließen  sich  vielleicht  die  Darlegungen  Schlüters 
über  natura  naturans  und  natura  naturata  anfechten.  Die  Erkenntnisse 
sind  aber  nodi  nidit  reif  genug  zu  einer  Verarbeitung  in  der  Aesthetik, 
obwohl  Teilhard  de  Chardin  dies  in  gewisser  Hinsicht  versucht  hat. 
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VI.  Schrifttum 


Annette  von  Drostes  Vater  Klemens  August  II.  von  Droste-Hülshoff 
(1760-1826)  botanisierte  gern  mit  dem  Pfarrer  von  Nienberge.  Seine  Auf- 
zeichnungen tragen  aber  keinen  streng  wissenschafllichen  Charakter.  Die 
Ordiis,  die  er  kultivierte,  wächst  heute  noch  in  der  Gegend  um  Hülshoff  (vgl. 
das  Tagebuch  der  Jenny  von  Droste). 


/.  Naturwissenschaftliche  Werke  von  Bedeutung  in  der  Droste-Zeit 

Bertholon:  De  L'Electricite  des  Vegetaux,  1783. 

Bertuch,  Fr.  J.:  Bilderbuch  für  Kinder,  1798.  In  12  ledergebundenen  Bild- 
bänden und  24  ledergebundenen  Kommentarbänden  ab  1800  von  Ber- 
tuch und  Funke  (in  Haus  Stapel/Westf.  aus  Sdiloß  Hülshoff). 

l^önninghausen,  C.  M.  F.,  von:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Eigentümlichkei- 
ten aller  bisher  vollständig  geprüften  Homöopathischen  Arzneien  (mit 
Angabe  der  Wirkungen  auf  Temperament,  Charakter,  Stimmung  unter 
Einfluß  des  Klimas  usw.  1831),  2.  Aufl.  1833. 

— :  Die  Homöopathie:  Ein  Lesebuch  für  das  gebildete,  niditärztliche  Publi- 
kum, Münster  1834. 

Cuvier:  Elementarisdicr  Entwurf  der  Naturgeschichte  der  Tiere,  übers,  von 
Wicdemann,  2  Bde.  Mit  Kupfern.  Berlin,  1800  (auf  Hülshoff). 

Camerarius:  de  Herba  mimosa,  (über  Mimosa  pudica),  1688,  viel  gelesen  in 
der  Droste-Zeit. 

Dutrochet:  Recherches  sur  la  structure  intime  des  animaux  et  des  vegetaux, 
1824. 

Emnierick,  (Volksmcdizinisches),  Das  Leben  der  gottseligen  A.  K.  Emmerick 
von  P.  K.  E.  Sclimöger,  2  Bde.,  1870  Bd.  II,  (S.  296:  a.  d.  Tagebuch  Bren- 
tanos V.  2.  12.  1821  über  den  »Distelwurm«). 

Frisch:  Beschreibung  von  allerlei  Insccten  in  Teutschland,  13  Tle.  in  11  vol., 
Berlin,  1720-38  (auf  Hülshoff). 

Gecr:  Gcschidite  der  Insecten.  Leipz.,  1775  (auf  Hülshoff). 

Greu:  Grundriß  der  Naturlehre,  hrsg.  von  Fischer,  Halle,  1808  (auf  Hüls- 
hoff). 

Heinrich:  Die  Phosphoreszenz  der  Körper,  181 1. 

Hill:  Abhandlung  von  dem  Ursprung  und  der  Erzeugung  proliferirender 
Blumen,  Mit  Kupfern.,  Nürnberg,  1768  (auf  Hülshoff). 

Kölreuter:  Vorläufige  Nachricht  von  einigen  das  Geschlecht  der  Pflanzen  be- 
treffenden Versuchen  und  Beobachtungen.  Nebst  2  Fortsetzungen,  Leip- 
zig 1761-66  (auf  Hülshoff). 

Leske:  Anfangsgründe  der  Naturgeschichte,  i.  Tl.  Mit  Kupfertafeln,  Leipzig 
1784  (auf  Hülshoff). 

Leunis:  Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten  wissensdiaftlidien  Unterricht 
in  der  Naturgeschichte,  2.  H.  Botanik,  Hannover  1853  (in  dieser  Auflage 
auf  Hülshoff).  Die  Droste  korrespondierte  mit  Leunis. 
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Linne,  Carolus:  Species  Plantarum,  ed.  Ludov.  Wildenow,  Tom.  1-4,  12  par- 
tes in  II  vol.,  Berolini  1797-1825  (auf  HülshofF). 

Oken,  Lorenz:  Allgemeine  Naturgeschichte  für  alle  Stände,  Stuttgart,  1842, 
I.  Bd.  Mineralogie  und  Geognosie,  bearb.  von  Dr.  F.  A.  Waldier,  Stutt- 
gart, 1839;  2.  Bd.  oder  Botanik  i.  Bd.,  1839;  3.  Bd.:  Botanik,  2.  Bd.,  i. 
Abt.;  3.  Bd.:  Botanik,  2.  Bd.  2.  Abt.;  3,  Bd.:  Botanik,  2.  Bd.  3.  Abt.; 
ebenso  4  Bde  Tierkunde.  Zu  allem  das  Gesamtregister  im  i.  Bd.,  1S42. 

Stein:  Versuche  und  Beobachtungen  über  Angewöhnung  ausländisdier  Pflan- 
zen an  den  Westfälisdien  Himmelsstrich,  Mannheim  1787  (auf  Hüls- 
hoff). 

Treviranus:  Physiologie  der  Gewädise,  1838. 

Wildenow,  Ludwig:  Grundriß  der  Kräuterkunde.  Mit  Kupfern.  Berlin,  179S 
(auf  Hülshoff). 

— :  Grundriß  der  Kräuterkunde,  neu  hrsg.  von  H.  F.  Link,  6.  Aufl.,  Berlin, 
1821. 


2.  Literatur  zu  I,  i  (sov/eit  nicht  in  i.  enthalten). 

Andre,  Hans:  Vom  Sinnreich  des  Lebens,  1952. 

— :  Wunderbare  Wirklichkeit,  1955. 

— :  Natur  und  Mysterium,  1959. 

Auerbach,    Erich:    Typologisdie    Motive    in    der    mittelalterlidien    Literatur, 

Schrift,  u.  Vorträge  d.  Petrarca  Inst.  Köln  II  (1953). 

Figura,  in:  Ardi.  Rom.  XXII  (1938). 
Bamm,  Peter:  Ex  ovo,  Hamburg  1948. 

Bernhardi:  Verschiedenheiten  des  Pflanzenembryos,  in:  Linäa  VII,  1832. 
Bernhart,  Max:  Handbuch  z.  Münzenkunde  d.  römisdien  Kaiserzeit,  Halle 

1926. 
Bernouilli,  Christ,  (und  Kern):  Romantische  Naturphilosophie,  Jena  1926. 
Bertuch,  Fr.  J.:  Magazin  der  spanischen  und  portugiesischen  Literatur,  3  Bde, 

1780-83. 
— :  Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  1786. 
— :  Blaue  Bibliothek  aller  Nationen,  1790-1797  (11  Bde). 
Biogr.  Lexikon  der  hervorragenden  Ärzte  aller  Zeiten  und  Völker,  hrsg.  u. 

bearb.  von  Franz  Hübotter,  i.  Bd.  1929. 
Bittel,  Karl:  s.  Tischner. 
Bremm,  Jakob:  Josef  Ennemoser.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  sogenannten 

tierisdien  Magnetismus,  1930. 
Buddenberg,  Else:  Spiegelsymbolik  und  Personalproblem  bei  R.  M.  Rilke, 

DVjs.  24.  Jg.,  1950. 
Carus,  C.  G.:  Psyche,  1846. 

— :  Von  den  Anforderungen  an  eine  künftige  Bearbeitung  der  Naturwissen- 
schaften, 1822  (neu  hrsg.  Leipzig  1857). 
Dessauer,  Friedrich:  Mensch  und  Kosmos,  1949. 
Egli,  Gustav:  E.  T.  A.  Hoffmanns  Persönlichkeit,  Züridi  1926. 
Ennemoser,  Josef:  Geschichte  der  Magie,  1844. 
— :  Der  Magnetismus  im  Verhältnis  zu  Natur  und  Religion,  1855. 
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Feldmann,  Wilhelm:  Fr.  J.  Bertudi,  Saarbrütien  1902. 

Finke,  Leonh.  Ludwig:  Der  Moorraudi  in  "Westfalen,  Lingen   1825. 

Flesh,  P.  J.:  Metaphysik  des  Symbols  und  der  Metapher,  Diss.  Bonn  1934. 

Frank,  Dr.  A.  B.:  Die  tierparasitären  Krankheiten  der  Pflanzen,  1896. 

Frei,  Gebhard  (u.  a.):  Rätsel  der  Seele.  Studien  zur  Psydiologie  des  Unbe- 
wußten, Olten,  Züridi  1946. 

Furtwängler,  A.:  Die  antiken  Gemmen,  Berlin  1900. 

Hartlaub,  G.  F.:  Zauber  des  Spiegels,  195 1. 

Heering,  W.:  Fleterocontae.  Jb.  Hamb.  wiss.  Anstalt  23,  Beitrag  3. 

Heider,  Dr.  G.:  Über  Tiersymbolik  und  das  Symbol  des  Löwen  in  der  dirist- 
lidien  Kunst,  Wien  1849. 

Hennemann,  G.:  Naturphilosophie  im   19.  Jahrhundert,  1959. 

Heinemann,  Albr.  v.:  Bertuch,  ein  weimarischer  Buchhändler  der  Goethezeit, 
1950. 

Hufeland,  Fr.:  Über  Sympathie,  Weimar  181 1. 

— :  Makrobiotik,  Berlin  1842^  (Leipz.  Recl.  1870). 

Kerner,  Justinus:  Franz  Anton  Mesmer  aus  Schwaben,  Entdedier  des  thie- 
rischen  Magnetismus,  Frankfurt  1856. 

— :  Bilderbuch  aus  meiner  Knabenzeit,  Werke  ed.  R.  Pissin,  Bd.  i. 

Kleinerts  Geschichte  der  Homöopathie,  Hefl  5. 

Kluge,  Karl  Alex.  Ferd.:  Versuch  einer  Darstellung  des  animalisdien  Magne- 
tismus als  Heilmittel,  181 1. 

Köhler,  H.  K.  E.:  Kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  (Käfer-Gem- 
men, Skarabäus). 

— :  Gesammelte  Schriften,  hrsg.  v.  Ludolf  Stefani,  185 1. 

Kreuzhage,  Albert:  Über  den  Einfluß  der  Philosophie  auf  die  Entwicklung 
des  Inneren  Lebens,  1831. 

Leibbrand,  Werner:  Romantische  Medizin,  Hamburg  1937. 

Lcese,  Kurt:  Krisis  und  Wende  des  christlidien  Geistes,  Studien  zum  anthro- 
pologischen und  theologischen  Problem  der  Lebensphilosophie,  1941. 

Lindensdimitt:  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde,  1886-89  (Einlei- 
tung). 

Link,  D.  H.  F.:  Grundlehren  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen, 
Göttingen  1807. 

Malsdi,  Wolfgang:  Astronomische  Abende,  195 1. 

Meringer,  Rudolf:  Der  Spiegel  im  Aberglauben  (Wörter  und  Sachen  8). 

Meyer-Abich,  Adolf:  Biologie  der  Goethezeit,  1949. 

Mesmer:  s.  Kerner,  Tischner,  Wolfart,  Hufeland,  Ennemoser. 

Mohl,  H.:  Über  den  Bau  und  das  Winden  der  Ranken  und  Sdilingpflanzen, 
Tübingen  1832. 

Morren,  Gh.:  Redierdies  sur  le  Mouvement  et  l'anatomie  des  etamines  de 
Sparmannia,  Nouveaux  Memoires  de  L'Academie  royale  des  Sciences  de 
Bruxelles,  I,  1841. 

Mühlher,  Robert:  Liebestod  und  Spiegelmythe,  195 1. 

Müller,  Sophus:  Nordische  Altertumskunde,  Straßburg   1897. 

Newcomb-Engelmann:  Populäre  Astronomie,  1948^. 

Nordi,  Francesco:  Grenzgebiete  des  Lebendigen,  1948. 
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Odisner,  Karl:  E.  T.  A.  Hoff  mann  als  Dichter  des  Unbewußten  -  ein  Beitrag 
zur  Geistesgeschichte  der  Romantik,  Wege  der  Dichtung  23,  Frauenfeld 
1936. 

Oken,  Professor:  Allgemeine  Naturgeschichte  für  alle  Stände,  Stuttgart  1839. 

Oltmanns,  Dr.  F.:  Morphologie  und  Biologie  der  Algen,  2.  Aufl.  Jena  1922. 

Pascher:  Tribonema,  1939. 

Schlegelmilch,  Wolfgang:  Entsagung:  Zu  einem  späten  Gedidit  der  Droste, 
Germ.  L.  u.  L,  New  Series,  vol.  XI,  No.  2,  1958.  (Der  Distel  mystische 
Rose). 

Schubert:  Die  Symbolik  des  Traumes,  18 14. 

Seeberg,  Reinhold:  Das  Rätsel  des  Spiegels,  in:  Ewiges  Leben,  1918. 

Spiess:  s.  Frei. 

Spunda,  Franz:  Das  Weltbild  des  Paracelsus,  Wien  1941. 

Straumann,  Fieinrich:  Justinus  Kerner  und  der  Okkultismus  in  der  deutschen 
Romantik  (Wege  zur  Diditung  IV),  1928. 

Strohl,  Jean:  Lorenz  Oken  und  Georg  Büchner:  Zwei  Gestalten  aus  der 
Übergangszeit  von  Naturphilosophie  zu  Naturwissenschaft,  Zürich  1936. 

Sucher,  P.:  Les  sources  du  merveilleux  chez  E.  T.  A.  Fioffmann. 

Tischner,  Rudolf:  Mesmer  und  sein  Problem,  Stuttgart  1941. 

— :  Der  Okkultismus  als  Natur-  und  Geisteswissensdiaft,  Stuttgart  1926. 

Weizsäcker,  C.  Friedr.  v.:  Die  Gesdiichte  der  Natur,  1948  u.  1954. 

Westerath,  Gerta:  Die  Funktionen  des  Spiegelsymbols  in  der  neueren  deut- 
schen Dichtung  seit  Goethe,  Diss.   1953. 

Wetzel,  Eduard:  Allgemeine  Fiimmelskunde,  Berlin   1870. 

Willmshaise,  Jungklaus:  Über  Bradcen.  Zeitschrf.  f.  Hundeforschung,  Neue 
Folge,  Bd.  II,  Leipz.   1936. 

— :  Geläut  und  Glocken,  in:  Deutsche  Jägerzeitung  1922,  Bd.  80,  Nr.  10. 

Wolfart,  Karl  Christian:  Mesmerismus  oder  System  der  Wecliselwirkungen, 
Theorie  und  Anwendung  des  thierisclien  Magnetismus  als  die  allgemeine 
Heilkunde  zur  Erhaltung  des  Menschen,  von  Dr.  Friedr.  Anton  Mesmer, 
Berlin  18 14. 


j.  Literatur  zu  II,  2  uyid  benutzte  Droste-Literatur: 

Badt,  Bertha:  A.  v,  Droste-Hülshoff,  ihre  dichterisdie  Entwicklung  und  ihr 
Verhältnis  zur  englischen  Literatur,  Leipzig  1909. 

Balkenhol,  Anna:  Das  poetische  Bild  bei  A.  v.  Droste-Hülshoff,  Münster 
1916. 

Cämmerer:  Zu  den  Balladen  der  Droste,  D.  u.  V.,  1935. 

F^ilcrs,  Edgar:  Probleme  religiöser  Existenz  im  >Geistlichen  Jahr<,   1935. 

Frühbrodt,  G.:  Der  Impressionismus  in  der  Lyrik  der  A.  v.  Droste-Hüls- 
hoff, 1930. 

Heselhaus,  Clemens:  Annette  von  Droste-Hülshoff.  Die  Entdeckung  des  Seins 
in  der  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts,  1943. 

— :  Das  geistliche  Jahr  der  Droste,  Jb.  d.  Droste-Gesellsdiaft  1948/50. 

— :  Annette  und   Lcvin,    1948. 
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— :  >0  frage  nidit .  .  .  <  An  Levin  Schücking  oder  an  Elise  Rüdiger?  (Jb.  d. 
Droste  Gesellsdiaft.  1948/50).  >Pollux  und  Castor,  wediselnd  Glühn  und 
Bleichen<.  Das  Werden  eines  Droste-Verses  (ebd.). 
Der  Distel  mystische  Rose  (ebd.). 

Hovermann,  Karl:  Studien  zu  Wesen  und  Werk  der  A.  v.  Droste-HülshofF, 
Diss,  Münster  1938. 

Hüffer,  Hermann:  Annette  von  Droste-Hülshoff  und  ihre  Werke,  Gotha 
191 1. 

Kayser,  Wolfgang:  Sprachform  und  Redeform  in  den  Heidebildern  der 
Annette  v.  Droste-Hülshoff.  Jb.  d.  Fr.  Hodistifls,  1940. 

Kreiten,  Wilhelm:  Anna  Elisabeth  Freiin  von  Droste-Hülshoff,  Ein  Charak- 
terbild als  Einleitung  in  ihre  Werke,  1900.  Gesammelte  Werke  1884 — 86. 

Linnartz,  Kaspar:  Studien  zur  Sprache  der  Annette  v.  Droste-Hülshoff,  Diss. 
Tübingen  1903. 

Müller,  Joadiim:  Natur  und  Wirklichkeit  in  der  Dichtung  der  A.  v.  Droste- 
Hülshoff,  Veröffentl.  d.  Dr.-G.,  VI.  Bd.,  1941;  Gedicht  und  Gedanke: 
A.  V.  Droste,  »Durchwachte  Nacht«  (1942). 

Nettcsheim,  Josefine:  Sdilüter  und  die  Droste.  Dokumente  einer  Freund- 
schaft. Briefe  Chr.  B.  Schlüters  an  und  über  die  Droste,  1956. 

— :  Christoph  Bernhard  Schlüter,  eine  Gestalt  des  deutschen  Biedermeier, 
Berlin  i960  (Der  Schlüter-Kreis  und  der  >Droste-Kreis',  S.  38-59). 
Jb.  d.  Droste-Gesellsdi.  1947:  Annette  von  Droste-Hülshoff  und  die 
englische  Frühromantik.  Ein  Beitrag  zur  europäischen  Bedeutung  des 
diristliche  Realismus.  (S.  129-151)  -  1948^50:  Die  Droste  und  der  Köl- 
ner Dombau.  Ein  gcistesgeschichtliche  Studie  zu  dem  Gedidit  >Die  Stadt 
und  der  Dom<.  (S.  120-136). 

— :  Die  geistige  Welt  Christoph  Bernhard  Schlüters  und  seines  Kreises  im 
>Geistlichen  Jahr<  Annettes  von  Droste-Hülshoffs,  Literaturw.  Jb.  d. 
Görresges.,  Erster  Bd.  (i960),  S.  149-184. 

— :  Wissen  und  Dichtung  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  am  Bei- 
spiel der  geistigen  Welt  Annettes  von  Droste-Hülshoffs,  DVjs.  (1958), 
S.  516-553. 

— :  Ursprung  und  Sinn  der  »Wissenschaftskunst«  in  der  Lyrik,  Literaturw. 
Jb.  d.  Görresges.,  Dritter  Bd.   1963. 

Pongs,  Hermann:  Das  Bild  in  der  Dichtung,  Bd.  i,   1927. 

Sdiröder,  Cornelius:  Annette  von  Droste-Hülshoff,  Das  Geistliche  Jahr,  Ein- 
führung und  Textgestaltung,  2.  verb.  Aufl.   195 1. 

Schücking,  Levin:  Gesammelte  Schriften  von  A.  Freiin  v.  Droste-Hülshoff, 
Stuttgart   1897. 

— :  Annette  von  Droste,  hrsg.  von  Levin  Ludwig  Schüdcing,  1941. 

— :  Briefe,  hrsg.  von  Muschler,  1928  (Briefe  von  Annette  und  Levin). 

Schulte  Kemminghausen  (abgek.  SK):  Karl,  in  Verbindung  mit  Kurt  Pinthus 
und  Berta  Badt,  Annette  von  Droste-Hülshoff,  Sämtliche  Werke,  1925. 

— :  Die  Briefe,  Jena  1944. 

— :  Bibliographie  (mit  E.  Arens)   1932. 

Sengle,  Friedrich:  Voraussetzungen  und  Ersdieinungsformen  der  deutschen 
Restaurationsliteratur,  DVjs.  30.  Jg.  (1956).  Heft  2/3,  S.  124-150. 

Staiger,  Emil:  Annette  von  Droste-Hülshoff,  1933,  2.  Aufl.  1966. 
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Weydt,  Günther:  Natursdiilderung  bei  A.  v.  Droste-HülshoflF  und  Adalbert 

Stifter,  Germ.  St.  95,  (1930). 
Zimmermann,   Irene:  Lesartenstudie  zur  Lyrik  der  A.  v.  Droste-HülshofF, 

Diss.  Köln  1928,  "Worms  1933. 
Arnold,  Paul:  Das  Geheimnis  Baudelaires,  Berlin   1958. 
Helm,  Karl:  Mythologie  auf  alten  und  neuen  Wegen,  B.  z.  G.  d.  dtsch.  Spr. 

u.  Lit.,  hrsg.  v.  Helmut  de  Boor,  jj.  Bd.,   1955. 
Ziegler,  Leopold:  Überlieferung  (Hegner  Bücherei). 

4.  Literatur  zu  III 

Büdimannn,  Geflügelte  Worte,  Berl.   1936-. 

Dyroff,  Adolf  und  Höhnen,  Wilhelm:  Der  Philosoph  Christoph  Bernhard 
Sdilüter  und  seine  Vorläufer,  Paderborn   1935. 

Eliot,  T.  S.:  The  Use  of  Poetry  and  the  Use  of  Criticism,  London  1933,  2. 
Aufl.  1934  8X   neugedruckt  bis  1958, 

— :  Essays  Ancient  and  Modern,  London  1949^. 

— :  Deutsdi:  Ausgewählte  Gedichte,  Englisdi  und  Deutsch,  Suhrkamp  195 1. 

— :  Ausgewählte  Essays   1917-1947,  Suhrkamp   1950. 

— :  Der  Vers,  Vier  Essays,  Suhrkamp  1952. 

Curtius,  E.  R.:  Kritische  Essays  zur  europäisdien  Literatur,  Bern  1950: 
T.  S.  Eliot  S.  298-315. 

Schaeder,  Grete  und  Hans  Heinridi,  Ein  Weg  zu  T.  S.  Eliot,  1948. 

Müller,  Adam:  Von  der  Idee  der  Schönheit,  Vorlesungen  gehalten  zu  Dres- 
den im  Winter  1 807/1 808,  1809. 

^.  Benutzte  Literatur  zu  den  geisteswissenschaftlichen  Problemen 

Benn,  Gottfried:  Der  Ptolemäer,  1949. 

— :  Probleme  der  Lyrik,  Limes  Verlag  1951. 

Bos,  Charles  du:  Was  ist  Dichtung?  1949. 

Hofmiller,  Josef:  Form  ist  alles.  Aphorismen  zur  Literatur  und  Kunst,  195s. 

Kayser,  Wolfgang:  Das  spraciiliche  Kunstwerk,  Eine  Einführung  in  die  Li- 
teraturwissenschaft, Bern    1958. 

Kuhn,  Hugo:  Soziale  Realität  und  dichterische  Fiktion  in:  Soziologie  und 
Leben,    Die    soziologische    Dimension    der    Fachwissenschaften    (1952), 

S.  195-219- 
Kunisch,  Hermann:  Adalbert  Stifter.  Mensch  und  Wirklichkeit.  Studien  zu 
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— :  Zeitkrisis  und  Biedermeier  in  Laubes  »Das  junge  Europa«  und  in  Im- 
mermanns »Epigonen«  in:  Diditg.  u.  Volkst.  1935,  S.  163-197. 

Windfuhr,  Manfred:  Der  Epigone.  Begriff,  Phänom>en  und  Bewußtsein,  in: 
Arch.  f.  Begriffsgeschichte,  4  (1959),  S.  182-209. 


Bemerkung:  Das  kürzlich  erschienene  Buch  von  Margaret  Marc:  Annette  von 
Droste-Hülshoff,  Methuen,  London  1965  berücksichtigt  meine  grundle- 
genden Forschungen  seit  1950  (s.  oben!)  nicht  und  wiederholt  deshalb 
eine  Reihe  von  nadigewiesenen  Irrtümern. 


Zu  den  Bildern 

Mit  Erlaubnis  der  Freifrau  Magda  Droste  zu  Hülshoff  abgedruckt: 

Bild  i: 

Annette  von  Droste  Hülshoff,  Büste  von  Daniel  Ludwig  Hassenpflug  (1853), 
auf  dem  Rüschhaus 

Bild  2: 

Reproduktion  des  Titelblattes  vom  »Bilderbuch  für  Kinder«  von  Fr.  J.  Ber- 
tudi  (s.  Lit.  Verz.) 

Bild  3: 

Bibliothek  auf  Burg  Hülshoff,  dem  Geburtshaus  der  Dichterin 

Bild  4: 

Hülshoff  nach  einer  Zeidinung  ihrer  Sdiwester  Jenny  um  1830 

Schutzumschlag 

Wappen  der  Droste-Hülshoff:  silberner  Barsch,  rot  geflügelt  auf  schwarzem 
Grund;  über  dem  Helm  eine  Fisdireuse. 

Wappenspruch:  e  carcere  coelestia  apeto  (aus  dem  Dunkel  ans  Lidit) 
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Von  Josefine  Nettesheim  sind  in  unserem 
Verlag  ferner  erschienen: 

Luise  Hensel  und  Christoph  Bernhard 
Schlüter.  Briefe  aus  dem  deutschen  Bieder- 
meier (1832-1876). 

Mit  einer  Einführung  und  Erläuterungen 
unter  Benutzung  neuer  Quellen  herausge- 
geben von  Josefine  Nettesheim  1962,  414  S., 
3  Abb.,  Ln  DM  36,-. 

Die  Herausgeberin  hat  sich  mit  diesem  sorg- 
fältig bearbeiteten  Band  das  Verdienst  er- 
worben, eine  immer  nur  schattenhaft  sicht- 
bare, schöne  Frauengestalt  ins  Licht  gerückt 
zu  haben.  FAZ 

Es  ist  erfreulich,  zu  sehen,  wie  sicher  und 
vorurteilsfrei  die  Herausgeberin  den  Leser 
einführt,  wie  es  nur  derjenige  vermag,  dessen 
Vertrautheit  mit  dem  Gegenstand  bis  in  die 
Nuance  hinein  reicht .  .  .  Welt  und  Wort 

Schlüter  und  die  Droste.  Dokumente  einer 
Freundschaft.  Briefe  von  Christoph  Bernhard 
Schlüter  an  und  über  Annette  von  Droste- 
Hülshoft. 

Herausgegeben  von  Josefine  Nettesheim 
1956,  168  S.,  geb.  DM  6,50. 

»Was  aus  der  Welt  des  universalen  Schlüter 
in  die  Dichtung  der  Droste  eingegangen  ist 
an  Motiven  und  Grundhaltungen,  Bildern 
und  Träumen  von  seiner  Schau  des  Plato  .  .  ., 
des  Augustinus  und  Dante,  des  Calderon  .  . . 
eingegangen  als  Atmosphäre,  Sprache,  Stil 
und  Form  -  dies  zum  ersten  Mal  zur  Er- 
fassung zu  bringen,  ist  das  Anliegen  der  hier 
vorliegenden  Erstausgabe  der  Briefe  Schlüters 
an  die  Droste.«  Dr.  Fr.  Braig,  München 
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